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Vorwort. 

Dex* Schwerpunkt der folgenden Untersuchung liegt 
in der Darbietung des aramäischen Sprachgebrauches für 
„Mensch'*. Zwei so bedeutende Forscher auf diesem Ge- 
biet wie Wbllhausen und Dalman sind sich hier nicht 
einigt Schon dies musste dazu veranlassen, das in Be- 
tracht kommende Material neu zu prüfen. Dazu aber kam, 
dass Wellhausen ausdrücklich gesteht, das von Dalman 
benutzte Material nicht zu kennen *, während Dalman an- 
dererseits sein Material so darbietet, dass es unmöglich ist, 
wenn man nicht selbständig seine Quellen eingesehen hat, 
zu erkennen , wie die Dinge liegen ^. Er scheidet zwar, 
was LiBTZMANN* noch versäumt hatte, den singularischen 
und den pluralischen Ausdruck deutlicher von einander, 
aber nicht den determinierten und den indeterminierten. 
Er hat es immer nur mit: „Mensch", nicht mit: „der resp. 
ein Mensch" zu thun. Das hält ihm Wbllhausen mit 
Recht vor. Hätte er hier deutlicher geschieden, es wäre 
für Wellhausen ganz unmöglich gewesen, „gelassen zu 

* cf. Dalman, Worte Jesu I, Leipzig 1898; Wellhausbn, Skizzen 
und Vorarbeiten VI, Berlin 1899. 

» 1. c. Vorwort S. VL 

^ Die Folge davon ist z. B. auch, dass JoH. Wbiss, Reich Gottes 
2. Aufl., sich Wellhausen anschliesst, ohne zu bezeichnen, in wie 
fern Dalman wirklich etwas Richtiges behauptet. 

♦ Der Menschensohn, 1896. cf. z. B. S. 51, Anm. 1: Daniel 2 88 
steht KÜ3K "33, nicht cr3K nn ! 



— IV - 

behaui^ten" , wie er sagt ^ , dass nascha nichts weiter be- 
deute als „die Menschen". So aber konnte Wellhausen 
gar nicht klar sehen , weil Dalman das Material nicht 
zweckentsprechend dargeboten hatte. 

Selbst auf die Gefahr hin, nichts mehr zu bieten als 
mne Prüfung des von Dalman vorgelegten Materials und 
eine grössere Klarstellung des wirklichen Sachverhalts, unter- 
nahm ich es, die in Betracht kommende, ziemlich umfang- 
reiche Litteratur durchzuarbeiten. 

Um ganz sicher zu gehen, schied ich sämtliche mir 
begegnende Ausdrücke von vornherein von einander, also 
vor allem tri«, KüiK, trnn, Küiin, und bemerkte zu jedem 
die Bedeutung , welche er haben kann. Die formell 
pluralischen Ausdrücke kamen für mich weniger in 
Betracht , da 6 uibq, zoxj dvä-pwTcou nur auf einen auch der 
Form nach singularischen Ausdruck zurückgehen kann. 
Doch habe ich, wo es mir nötig schien, auch auf Formen 
wie KtTDK ''ia hingewiesen. 

Dankbar bekenne ich, dass mir die Arbeit, soweit 
sie die jüdische Litteratur betraf, ausserordentlich durch 
Dalmans und Stracks Forschungen erleichtert worden ist. 
Aber auch sie lassen doch noch viele Fragen oflfen. Vor 
allem habe ich eine „Einleitung in den Talmud" nach Art 
unserer „Einleitungen in das Alte resp. Neue Testament" 
schmerzlich vermisst. 

Den Talmud Babli habe ich für meinen Zweck ebenso 
wie den Jeruschalmi ganz durchgesehen, kann jedoch die 
einzelnen Stellen des Babli jetzt nicht genauer untersuchen. 
Ich teile daher für den Babli nur kurz sämtliche Ausdrücke 
mit, welche mir bei der Durchsicht aufgefallen sind, und füge 
einige Belegstellen bei. 

LiETZMANN gebührt das Verdienst, das Menschen- 
sohnproblem vom Aramäischen aus energisch in Angriff 
genommen und die Erörterung in Fluss gebracht zu haben. 

' 1. c. S. VL 
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Wellhausen hat auf entschiedene Mängel in Dalmans 
Darstellung kräftig hingewiesen und selbst allerlei wert- 
volle Bemerkungen geliefert. Dalman endlich hat das 
Material in umfassender Weise vorgelegt und am sorg- 
fältigsten untersucht. Ich kann weder Lietzmann, noch 
Wellhaüsen, noch Dalman in ihren Resultaten zustim- 
men. Ob ich nun das Rechte getroffen habe, wird die Zu- 
kunft lehren. 

Noch bemerke ich zu dem zweiten Teil meiner Arbeit : 
Bei der Fülle der Litteratur und der Ansichten über die 
Menschensohnfrage war für mich Beschränkung geboten. 
So habe ich mein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, mög- 
lichst die Hauptpunkte hervortreten zu lassen und mich in 
erster Linie mit denen auseinandergesetzt, welche, wie ich, 
sprachliche Untersuchungen zur Grundlage gemacht hatten. 

D. V. 
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Einleitung. 



Es handelt sich um den in den synoptischen Evange- 
lien wiederholt begegnenden Ausdruck 6 ulb^ xoö dväptbTuou. 
Schon rein sprachlich ist man zunächst darüber im Zweifel, 
wie man diesen Ausdruck übersetzen soll. 

1) Das Nächstliegende wäre, zu übersetzen : „der Sohn 
des Menschen". — Aber: was soll das heissen ? Wer sollte 
„der Mensch" sein, von dessen Sohn hier die Rede wäre? 
Soll das heissen: „der Sohn Adams", warum hat dann 
Jesus nicht einfach deutlich und klar gesagt: 6 uJö? xoO 
'ASafi? Soll das aber heissen: „der Sohn Josephs" oder: 
„der Sohn der Maria" \ so wäre das auch sehr merkwürdig 
ausgedrückt. Man erwartete dann vielmehr, dass der Aus- 
druck lautete: „der Sohn eines Menschen", anstatt: „der 
Sohn des Menschen". Joseph und Maria konnten doch 
nur als „Menschen", jeder für sich als „ein Mensch", be- 
zeichnet werden, aber nicht als „der Mensch". 

So ist also die Uebersetzung : „der Sohn des Menschen" 
von vornherein abzulehnen. Es giebt nun aber noch eine 
zweite Möglichkeit, den Ausdruck zu übersetzen. 

Aus dem Hebräischen ist bekannt , dass önK p nicht 
„ein Sohn eines Menschen" bedeutet, sondern: „ein 
Menschenkind". So finden wir denn auch im Griechischen, 

* In der alten Kirche viel vertreten. 

F i e b i g, Der Menschensohn, 1 
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in der LXX, wiederholt ufö^ dv^ptÜTTOu als Uebersetzung 
des hebräischen dik p. lAhc, dv&p(5)7roi) ist demnach ein un- 
griechischer Ausdruck, der nur als Uebersetzung verständ- 
lich ist. Nun ist aber weiter unbestreitbar, dass der Zu- 
sammenhang, in welchem 6 oEög xoö dv^pwTuou im N. T. 
vorkommt, auf eine alttestamentliche Stelle hinweist, welche 
im Griechischen jenes \Ahq dv^pwTTou und im Urtext des 
A. T.'s nun freilich nicht onK p , aber das ganz ähnliche 
aramäische r:K la bietet. Diese Stelle ist Daniel 7 is. Dort 
ist erzählt , dass einer riK las, d)^ xAoc, dcvfl-p^Tcou , zu dem 
Alten der Tage kommt auf den Wolken des Himmels. 

Allerdings steht nun dort ein indeterminierter Aus- 
druck : \Ah^ dvS-p(5)7ioü, r:K la, während 6 ufö^ xoO dvS-pwTcou 
ein determinierter, und sogar ein doppelt determinierter 
Ausdruck ist. Wie verhält sich \Ab^ dv^pd)7tou zu 6 ü£ö$ 
TOO dv^pü)7iou? 

Versuchen wir es, \Ah^ dvfrpwTcou zu determinieren, so 
sehen wir uns vor eine eigentümliche Schwierigkeit gestellt. 
Sollen wir sagen: \jlihc, toO dvS-ptiTrou , wie im Hebräischen 
DlKn p die Determination von dik p ist ? Doch das wäre 
im Griechischen noch undeutlich und könnte als: „ein Sohn 
des Menschen'* verstanden werden. Im Hebräischen, auch 
im Aramäischen wird ja bei einem zusammengesetzten Aus- 
druck, wo die beiden Teile im Genetivverhältnis zu einander 
stehen, auch der erste determiniert, wenn der zweite de- 
terminiert wird. — Aber : im Griechischen ist das nicht so. 

Nun soll aber doch der Sinn des hebräischen onKnp, 
resp. des aramäischen Ktr:« in genau wiedergegeben werden. 
— Folglich muss auch im Griechischen ausgedrückt werden, 
dass das erste Wort ebenfalls determiniert ist; das wird 
aber im Griechischen durch den Artikel ausgedrückt; so 
erhalten wir den Ausdruck: 6 xAhc, xoO dv&pwTiou. 

Also folgt, dass 6 ^Ihq toö dv-S-pwTuoü der de- 
terminierte Ausdruck zu ufög d vd-pwTcou ist. 
Nun ist üJö? dvd-pü)7i;oü mit „ein Menschenkind" zu über- 
setzen. Dann ist aber für 6 \Ah^ xoO Ävfl-pobTrou die einzig 
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richtige üebersetzung ; „das Menschenkind", nicht: „der 
Sohn des Menschen". 

2) Doch, wir können nicht bei dem griechischen Aus- 
druck stehen bleiben. 

Jesus hat ja nicht griechisch, sondern aramäisch ge- 
sprochen. Aramäisch war die Volkssprache in Palästina 
zur Zeit Jesu, und, dass Jesus sich dieser Volkssprache 
bedient hat, das zeigen seine in den Evangelien aramäisch 
erhaltenen Worte. 

Uebersetzen wir 6 Dlbc, toö dv^p(i)7rou ins Aramäische, 
so dürfen wir nach dem Ausgeführten nicht sagen: Tr\^ 
Kr3Kn, resp. fc^rnrinnia^; denn das Messe: „der Sohn des 
Menschen", und diese üebersetzung haben wir abgewiesen, 
sondern wir müssen als den im Aramäischen entsprechen- 
den Ausdruck Kr3K nn annehmen. Ich sage nicht : r3K la, 
sondern Kr3« la ; denn diese Annahme , dass dem determi- 
nierten griechischen Ausdruck 6 nlbc, toO dvfl-pwTTou ein eben- 
falls determinierter aramäischer Ausdruck entspreche, liegt 
vorläufig am nächsten. 

Die grosse Frage ist nun aber: was bedeutet xr^Kia? 

Auf der einen Seite wird von Dalman behauptet, es 
bedeute: „das Menschenkind", „der Menschensohn". Der 
Ausdruck für „der Mensch" sei in der Zeit Jesu Kr:K ge- 
wesen, nicht KtrJK la. Wellhausen dagegen, auch Lietz- 
MANN und A. Meyer, wollen «rj« in mit „der Mensch" 
übersetzen. Wellhaüsen sagt gegen Dalman : hw:h heisse 
gar nicht „der Mensch", sondern sei Plural, also = die 
Menschen. 

Ferner wird auf der einen Seite behauptet : die Deter- 
mination in Kr:K na sei, wie im Aramäischen überhaupt, ohne 
Bedeutung. So operiert Lietzmann, auch Meyer ganz unter- 
schiedslos mit r3 in und Ktrj nn, und Lietzmann weist nach, 



^ Ersterer Ausdruck ist in der Pesch. Üebersetzung des 6 Mt; xoö 
dv^pcoTioü — merkwürdigerweise ; denn im syrischen N. T. kommt KtTiK 
sonst in singularischem Sinne nicht vor, wohl aber im syr. A. T. — , 
letzterer im Evang. hierosolymitanum. 

1* 
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d^^^ TZ TS eh* ^tiiiZ aö^^scLürrü^ Wort *-eL €s b^i-ate •je- 
ui'^A^. Auf d^r anderen .Se:t*r d^rr^^n urird e-^-^suzt . Wellh.. 
IJauc •- d:<e I>eUrntiiuit;on *^ ii£ Araii.ai-<-Lrii e:ir nicLi 2«:» 
^!*-;cLz:It:;?- wie vielfach aLgeLMinTnen werde. 

Eiidlich '■ird von den einen gegast, das -:r in dem Aus- 
druck ittaclie es unui*'»;£]i<:h . ihn koüektivisch zu Tei^tehen 
f Wellhausem. andererseiu dagegen «LiETZMA^y« behaup- 
te:!- nac T könne auch kollektiTL^ch gebraucht werden, ge- 
nau wie un*er «der Mensch-. 

Es gilt also- wenn in die« Gewirr der Meinungen Klar- 
h*^t gebracht werden solL folgende 3 Fragen zu beantworten: 

ai bedeutet icrat -r in dem zur Zeit Jesu gesprochenen 
Aramäis^.h : -der Mensch- oder bedeutet e>: -da< Menschen- 
kind**? 

h) ist der Aas^lruck nur determiniert zu Ter^tehen oder 
auch indeterminiert? 

C} kann der Ausdruck auch kollektivisch verstanden 
w erden ? 

3) Eine Antwort auf diese 3 Fragen ist nur möglich, 
wenn man die allerdings weit!>chichtige und mühsame Arbeit 
unternimmt, unter diesem Gesichtspunkt die ältere jüdisch- 
aramäische Litteratur durchzusehen. 

Um von vornherein Klarheit und Sicherheit in die 
Untersuchung zu bringen, ist es nötig, auch die dem icrac •'i 
nahe verwandten und in die Debatte mit hereingezogenen 
Ausdrücke: racrr, cac und Krac zu berücksichtigen, und 
zwar ist von vornherein jeder der vier Ausdrücke von den 
anderen zu trennen und zu notieren, welche verschiedenen 
Bedeutungen jeder einzelne der vier Ausdrücke in Wirk- 
lichkeit hat oder ob er nur eindeutig ist. 

AiLS welchen aramäischen Schriften kann man nun das 
Aramäisch kennen lernen, welches Jesus gesprochen hat? 

Diese Frage ist sehr verwickelt und strittig. 

LiETZMAXX verwendet den Talmud jeruschalmi, weil 
er galiläisches Aramäisch enthalte und dieses daher von 
JesuH, der in Galiläa am meisten lebte, gesprochen sei. 
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Dalman stellt den Talmud jeruschalmi zurück, weil er 
das galiläische Aramäisch in einer Form enthalte, welche 
erst dem 4., höchstens 3. nachchristlichen Jahrhundert an- 
gehöre. Er stützt sich in aller erster Linie auf das Onkelos- 
targum, das das älteste Aramäisch biete. Wbllhausen 
endlich operiert von dem Syrischen aus, um die Urgestalt 
der Worte Jesu zu rekonstruieren. 

Ich bemerke Folgendes: 

1) Um jedem der Forscher, welche sich zur Menschen- 
sohnfrage von sprachlichen Gesichtspunkten aus geäussert 
haben, gerecht zu werden, konnte ich nicht anders, als auch 
den Talmud und das Syrische mit zu behandeln, 
schon um der Klärung der Debatte willen. 

2) Da Dalman, dem ohne Frage in den in Betracht 
kommenden sprachlichen Problemen die sorgfältigste und 
umfassendste Kenntnis zu Gebote steht, sich selbst nicht 
allein auf das Onkelostargum, sondern auch auf das 
Samaritanische und die aramäischen In- 
schriften beruft , hatte ich auch diese zu untersuchen. 

3) Bei der Durchforschung des Jeruschalmi ge- 
langte ich zu der Ueberzeugung , dass sich dort sehr wohl 
die verschiedenen Zeiten und Schichten scheiden lassen. 
Ich muss also hier behaupten, dass der Jeruschalmi sich 
mit Auswahl und Vorsicht zur Rekonstruktion der Mutter- 
sprache Jesu verwenden lasse. 

4) Dasselbe gilt von dem Babli und dem Midrasch 
rabba (besonders dem zur Genesis) die ja, wie der Jeru- 
schalmi, Sammelwerke sind und verschiedene Zeiten re- 
präsentieren. 

5) Das biblische Aramäisch und die Misch- 
n a mussten schon um ihres Alters willen untersucht werden. 

6) Das Prophetentargum, das Hagiogra- 
phentargum und die jerusalemischen Tar- 
gume waren teils als Targume teils um ihres mutmass- 
lichen Alters willen weniger brauchbar, doch können sie 
als Analogie gute Dienste thun. Und, da ich selbst auch 
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dass ra na ein ganz abgeschliffenes Wort sei, es bedeute „je- 
mand". Auf der anderen Seite dagegen wird gesagt (Wellh., 
Dalm.), die Determination sei im Aramäischen gar nicht so 
gleichgiltig, wie vielfach angenommen werde. 

Endlich wird von den einen gesagt, das nn in dem Aus- 
druck mache es unmöglich, ihn kollektivisch zu verstehen 
(Wellhausen), andererseits dagegen (Lietzmann) behaup- 
tet, KtTiK in könne auch kollektivisch gebraucht werden, ge- 
nau wie unser „der Mensch". 

Es gilt also, wenn in dies Gewirr der Meinungen Klar- 
heit gebracht werden soll, folgende 3 Fragen zu beantworten: 

a) bedeutet Kr:K na in dem zur Zeit Jesu gesprochenen 
Aramäisch: „der Mensch" oder bedeutet es: „das Menschen- 
kind"? 

b) ist der Ausdruck nur determiniert zu verstehen oder 
auch indeterminiert? 

c) kann der Ausdruck auch kollektivisch verstanden 
werden ? 

3) Eine Antwort auf diese 3 Fragen ist nur möglich, 
wenn man die allerdings weitschichtige und mühsame Arbeit 
unternimmt, unter diesem Gesichtspunkt die ältere jüdisch- 
aramäische Litteratur durchzusehen. 

Um von vornherein Klarheit und Sicherheit in die 
Untersuchung zu bringen, ist es nötig, auch die dem KtraK na 
nahe verwandten und in die Debatte mit hereingezogenen 
Ausdrücke : rJK in , ran und KtrJK zu berücksichtigen , und 
zwar ist von vornherein jeder der vier Ausdrücke von den 
anderen zu trennen und zu notieren, welche verschiedenen 
Bedeutungen jeder einzelne der vier Ausdrücke in Wirk- 
lichkeit hat oder ob er nur eindeutig ist. 

Aus welchen aramäischen Schriften kann man nun das 
Aramäisch kennen lernen, welches Jesus gesprochen hat? 

Diese Frage ist sehr verwickelt und strittig. 

Lietzmakn verwendet den Talmud jeruschalmi, weil 
er galiläisches Aramäisch enthalte und dieses daher von 
Jesus, der in Galiläa am meisten lebte, gesprochen sei. 
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Dalman stellt den Talmud jeruschalmi zurück, weil er 
das galiläische Aramäisch in einer Form enthalte, welche 
erst dem 4., höchstens 3. nachchristlichen Jahrhundert an- 
gehöre. Er stützt sich in aller erster Linie auf das Onkelos- 
targum, das das älteste Aramäisch biete. Wellhausen 
endlich operiert von dem Syrischen aus, um die Urgestalt 
der Worte Jesu zu rekonstruieren. 

Ich bemerke Folgendes: 

1) Um jedem der Forscher, welche sich zur Menschen- 
sohnfrage von sprachlichen Gesichtspunkten aus geäussert 
haben, gerecht zu werden, konnte ich nicht anders, als auch 
den Talmud und das Syrische mit zu behandeln, 
schon um der Klärung der Debatte willen. 

2) Da Dalman, dem ohne Frage in den in Betracht 
kommenden sprachlichen Problemen die sorgfältigste und 
umfassendste Kenntnis zu Gebote steht, sich selbst nicht 
allein auf das Onkelostargum, sondern auch auf das 
Samaritanische und die aramäischen In- 
schriften beruft, hatte ich auch diese zu untersuchen. 

3) Bei der Durchforschung des Jeruschalmi ge- 
langte ich zu der üeberzeugung , dass sich dort sehr wohl 
die verschiedenen Zeiten und Schichten scheiden lassen. 
Ich muss also hier behaupten, dass der Jeruschalmi sich 
mit Auswahl und Vorsicht zur Rekonstruktion der Mutter- 
sprache Jesu verwenden lasse. 

4) Dasselbe gilt von dem Babli und dem Mi drasch 
rabba (besonders dem zur Genesis) die ja, wie der Jeru- 
schalmi, Sammelwerke sind und verschiedene Zeiten re- 
präsentieren. 

5) Das biblische Aramäisch und die Misch- 
n a mussten schon um ihres Alters willen untersucht werden. 

6) Das Prophetentargum, das Hagiogra- 
phentargum und die jerusalemischen Tar- 
g u m e waren teils als Targume teils um ihres mutmass- 
lichen Alters willen weniger brauchbar, doch können sie 
als Analogie gute Dienste thun. Und, da ich selbst auch 
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hier klar sehen wollte, hatte ich auch sie zu untersuchen. 

Ich benutze also für die Rekonstruktion der Sprache 
Jesu: 

1) das biblische Aramäisch, 2) die Mischna, 3) das 
Onkelostargum, 4) das Samaritanische, 5) die aramäischen 
Inschriften der älteren Zeit, 6) den Talmud JeruschalmL 
Das Resultat, zu welchem ich gelangt bin, gründet sich 
schon auf Xr. 1 — 5, ausserdem, wie ich glaube, auf das 
Neue Testament selbst, ist also m. E. sicher genug fun- 
damentiert. Ich behandle zuerst diejenigen Denkmäler, 
welche die Zusammensetzung mit nn selten oder gamicht 
aufweisen, dann diejenigen, in welchen dieselbe häufiger ist. 

In dem zweiten Teile der Untersuchung wird auf der 
Grundlage des ersten sprachlichen Teils der Thatbestand 
im Neuen Testament besprochen. 

4) Ehe ich zum I. Teil übergehe, füge ich hier einige 
Bemerkungen über das Hebräische bei, und zwar so- 
wohl über das biblische als über das Mischna- 
hebräisch. Es wird auf diese Weise der m. E. Tor- 
handene — und, so weit ich sehen kann, stets Torhanden 
gewesene — Unterschied im Sprachgebrauch des Hebräi- 
schen und Aramäischen auch äusserlich deutlich. 

Dalmaij hat, was den biblisch-hebräischen Sprachge- 
brauch anlangt, das Richtige getroffen^. Im biblischen 
Hebräisch heisst in der Prosa „der Mensch" tnm, „ein 
Mensch ** aiH. In der Poesie kann dik auch „der Mensch" 
heissen, da die Poesie die Determination freier gebraucht 
als die Prosa, onn p kommt für „ein resp. der Mensch" 
nicht in Prosa, sondern nur in der Poesie vor. Auch die 
Anrede an Ezechiel: onK ja wird als ein feierlicher, poe- 
tischer Ausdruck aufzufassen sein. Möglich wäre allerdings 
auch die Erklärung, dass dik = „o Mensch" oder „Mensch" 
(Vocativ) dem Sprachgefühl nicht völlig genügte. Durch 
D^K p wurde der Vocativ deutlicher bezeichnet als durch 

^ Worte Jesu I, S. 191/92. 
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DiK und ausserdem das an sich kollektive onx ausdrücklich 
als Singular dokumentiert. (Cfr. den unterschied zwischen 
ipa und npa p). Das beseitigt aber die Thatsache nicht, 
dass „der Mensch" im Hebräischen onKn heisst und nicht 
aiHn p. 

In späterer Zeit heisst „die Menschen" immer häufiger 
DiKon) ''3a. Daneben bleibt das ältere onKn = „die Menschen" 
bestehen, bedeutet jedoch vor allem „der Mensch". Da 
somit der singularische und der pluralische Ausdruck deut- 
lich geschieden waren, war es nicht nötig, das an sich auch 
kollektivische onxn durch ein p in einen Singular umzu- 
wandeln. DTKn p ist also auch im Sinne des He- 
bräers in Prosa mit: „das Menschenkind" zu 
übersetzen, nicht mit „der Mensch". 

Dies ist zu allen Zeiten im Hebräischen so geblieben. 

Auch im Mischnahebräischen, trotzdem das 
Hebräisch der Mischna stark vom Aramäischen beeinflusst 
ist, heisst „der Mensch" d^kh; und nicht nur im Mischna- 
hebräischen : im Hebräischen des Jeruschalmi 
und der Midrasche, das genau wie das Mischnahe- 
bräische aramaisierenden Charakter hat, ist es ebenso, ob- 
wohl die hebräischen Stücke hier von aramäischen Partieen 
umgeben sind , in denen oft der Mensch (tora 1:3 heisst. 
Weder von dem Mischnahebräischen, noch von 
dem talmudischen Hebräisch aus lässt sich 
also für den aramäischen Sprachgebrauch et- 
was schliessen, sofern es sich um die Aus- 
drücke für „Mensch", resp. „der Mensch" 
handelt. Dalman sagt\ das Mischnahebräische lege als 
hebraisiertes Aramäisch ein für unseren Zweck wichtiges 
Zeugnis ab. Das ist nach dem Gesagten nicht richtig. 
Dann müsste man im Talmud auch in den hebräischen 
Teilen on« p für „Mensch" finden, was aber nicht der Fall 
ist. Das Mischnahebräische ist also auf jeden Fall als In- 
stanz für Dalman zu streichen. • 
^ 1. c. S. 193. 



L TefL 

Erorterm^ ie« anBäL<«ke« Sprarksebnark. 

L Diejenigen Schriften resp. lüT-iLrlften-. in 
denen die Zur^anirnensetzang mit "Z selten 
oder garnicht begegnet* 

1) Das biblisehe Aramiüselu 

Hier tt der Thatbeständ folgender: 
1| rar = a» 3Ien-sch • jemand», b» ein Mensch, d Men- 
s<:hen-', dl [die] Leute, stäL con:?tr. plor. 
zvi Hl Uan« 3i'>: *?p rtÄ**- r:«'"'?^ — sie rcTET^rrat 

icr- räfr -X- ^ jc-p 

zu b: Dan. 1 az rrrrr r:«2 pr-^ 
zu c: Dan. 7*: r^sTrr:«z=^ 
zu d: Esra 4ii: .—rr-^zr r:« ' ^ 

2j itr» = a» Menschen- bi die Menschen »resp. etwa: 
das Menschliche, die menschliche Gesellschaft) 
zu a : Dan. 2 45 : p^ r ^ - rrc «rc s-cns rra jer—£ rnr -r 

Dan la: ir-Krpr«r:« •:•?= rrr-^ 
zu b; Dan. 4?2 icfr. 29. 30): Kr:irx7-^c -fr 

Gleichbedeutend ist »7*:» cfr. Dan. 4 13. w- 

3j itrac ^zz = aj (die) Menschen b; die menschliche Ge- 
sellschaft, 
zu a: Dan. 23«: Kr;K--:r pir -H?=r' 
zu b: Dan. bm -r-ß Kr:K-:r-|C' 

4j r:tt -:s = ein Mensch. 

Dan. 7i3 : rr« r:K -'.r 2 rcr *:nrcr --ir r^? -rrr rm rm 
rxö m- |Trr-Tr rn 

Wir sehen, dass das, was wir brauchen, nämlich, wie 



* 80 bezeichne ich, daäs , Menschen* in Zusammensetzungen steht, 
wie : Men^icbenherz etc. — Die Belege sind natürlich nicht statistisch 
vollständig. Ich gebe für jeden Fall nur wenige charakteristische 
Beispiele. 
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es Wellhaüsen ausdrückt: „der Mensch, im determinierten 
Singular" \ im biblischen Aramäisch nicht aufzuweisen ist. 

Alles kommt nun auf die Fassung des r3K im Dan. 7 13 
an. Dalman fasst es als poetische Ausdrucksweise ^, kon- 
statiert also, dass das biblische Aramäisch genau denselben 
Sprachgebrauch zeige wie das biblische Hebräisch. Das 
r3K nra scheint ihm poetisch zu sein, weil kcar pTii? po- 
etisch sei. — Auf einen zweiten Grund : Daniel 7 sei 
ursprünglich hebräisch gewesen, legt er selbst weniger Ge- 
wicht. — Aber: muss denn das r3K 1:3 poetisch sein, weil 
K^ör pTii? poetisch ist? Es kann so sein, aber es muss 
nicht so sein. Sehr unwahrscheinlich aber wird Dalman's 
Fassung, wenn wir bedenken, dass es in demselben Gesicht 
vorher heisst in Vers 4: nö-'pn r3K3 r'?:^ bv^. Dort herrscht 
doch die gehobene, apocalyptische Stimmung nicht weniger 
als in Vers 13, und dennoch heisst es r:K5 ! Dalman kann 
also nichts Stichhaltiges einwenden, wenn ich behaupte: 
„ein Mensch" heisst im biblischen Aramäisch 
r3K und raKia. Ist das aber richtig, dann ist 
auch sehr wohl möglich, dass das biblische 
Aramäisch f ür „d er M en seh" sowohl hiü:h als 
Ktr^Kira sagen konnte. Unsere erste und dritte Frage, 
ob Kr3K 13 „das Menschenkind" oder „der Mensch" be- 
deute (das la also seinen Sohnesbegriflf noch erhalten habe 
oder nicht), wird demnach (nach dem biblischen Aramäisch) 
dahin zu beantworten sein, dass das in schon im biblischen 
Aramäisch seine Bedeutung verloren habe und r:K 125 völlig 
gleichbedeutend sei mit riKS, wie Daniel 74, verglichen mit 
7 13, zeigt. 

Achten wir noch auf den Unterschied von tr:K und 
KtyJK, hinsichtlich der Determination und der Bedeutung 



^ Skizz. und Vorarb. VI, S. VI. 

2 1. c. S. 194. 

^ cf. die Wiedergabe der Stelle Daniel 7 is in der üebersetzung 
von Kaützsch: Da kam einer, der einem Menschen glich, mit den 
Wolken des Himmels heran. 
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überhaupt: a) r:K hat singularische und pluralische Be- 
deutung, es heisst : „Mensch, jemand, ein Mensch" und auf 
der anderen Seite : „Menschen-, Leute von . .", kvsk dagegen 
hat anscheinend nur pluralischen Sinn. Nun aber, wie 
Wellhaüsen das für Kr:K thut, zu behaupten, dass KV3K 
nur pluralischen Sinn haben könne, wäre unvorsichtig, 
wie wir bald sehen werden, b) Was die Determination an- 
langt, so zeigt sich schon beim biblischen Aramäisch, dass 
Kr3K keineswegs bloss determiniert gedacht wird. In den 
aufgeführten Zusammensetzungen liegt der indeterminierte 
Sinn viel näher. 

Die nächste Schrift, welche Dalman behandelt, ist 

2) das Onkelostargum. 

Dass er sich hier in der Darbietung des Materials so 
kurz gefasst hat, wie er es gethan hat, hat vor allem die 
Unklarheit verschuldet, welche auch nach Dalman's An- 
gaben noch bei allen herrschen musste, die seine Quellen 
nicht aus eigener Anschauung kennen. 

Das Onkelostargum ergiebt das Folgende: 
1) rr«^ = a) Menschen (ein Mensch) b) [die] Leute 
stat. cstr. plur. c) einer, jemand (keiner, jeder) 
zu a: Gen 25: rr^rrKi hebr. : pK Dnm 
Gen 612: rrx KID'»:! b^ hebr.: imba 
zu b: Gen 7i: ^n-'ra tr^K bsi hebr.: ^n^a'^av 
zu c: Gen 11 7: .Tnanfierb }ffv» hebr.: inr'nnBvr''K 



^ Ich habe in der Hauptsache Berliner's Abdruck der Ed. Sab- 
bioneta benutzt und schliesse mich in der Orthographie dieser Ausgabe 
an. — LiETZMANN, Menschensohn, S. 30 behauptet, KtT^iCna, Kr^K'IS, 
Ktr3 "13 seien dialektisch von einander verschieden. - Der Thatbestand 
ist folgender: Die ersten beiden Formen kommen ohne Unterschied 
im Onkelos und Prophetentargum , die letzte Form im Jeruschalmi 
häufig vor. Doch begegnen auch dort und im ßabli die ersteren For- 
men. KÜ3K 12 ist auch im Syrischen häufiger. Das sind lediglich 
Unterschiede in der Schreibung, nicht dialektische Unterschiede. Z. B. 
in der Weglassung des Jod difi'erieren für das Prophetentargum der 
von Lagarde edierte Cod. Reuchl. und die Rabbinerbibeln. 
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Gen 23 e: KJrö tcrrn ... . (K*?) hebr.: ijiöjö tsr-»« . . . (kS) 

2) KtrrK = a) Menschen, ein Mensch b) die Menschen 
c) der Mensch 
zu a: Gen 1 26: KtsrrK Taw hebr.: dik hü»: 

Gen 621: KrrK '^ai hebr.: — 

Lev. 225: Kür HS 1K hebr.: d^ks ik 

Lev. 24 21: KvrK hebr.: üih nsöi 
zu b: Gen. 62: KvrK ran hebr.: onKn ni3n 

Gen. 65: KürK niera hebr.: ninn ni?n 

Gen. 60: xrrK n- hebr.: oiKn nx 
zu c: Ex. 12 15 (31 14): Kinn «rrn '•rnr-i 

hebr. : H^r\n r b 3 n nnis:*! 

Num. öe: )^)r(r\ KV3''K hebr.: Kinn rfi:n 

Deuter. 83: ^n kv3''K D-pnö \nmp6a Kön*? •?» kS "•ik 

KtrrK hebr.: onnri .th'» onKn rrn^ nab Dp6rr bv »b •'3 

Gen. 95: riTnrr'K ^TlnKn köt n" mern na 3 tö KrrK töi 
Kür Kl KtrB3 hebr. : onKn traa n« tniK rnK vk tö ninn töi 

Wie wir sehen, kommt im Onkelostargum wirklich vor, 
was wir brauchen: „der Mensch" im determinierten Singu- 
lar, und es^ergiebt sich unwiderleglich, 
dass, was das Onkelostargum angeht, Dal- 
MAN Wellhausen gegenüber mit Recht be- 
haupten kann: — drücken wir es vorsichtig 
aus: — KrrK ist nicht bloss Plural, nicht 
bloss = die Menschen, sondern auch = der 
Mensch im determinierten Singular. 

Es fragt sich nun , wie dieser Thatbestand zu beur- 
teilen ist. 

Ist man berechtigt, zu behaupten, dass dieser Sprach- 
gebrauch des T a r g u m s die Sprache des Lebens rich- 
tig wiedergiebt? Dalman selbst sagt, Worte Jesu I S. 66: 
„Es ist zu bedauern, dass das umfangreichste judäische 
Schriftdenkmal ein Targum ist" und in seiner Grammatik^ 



^ Grammatik des Jüdisch-palästinensischen Aramäisch. Leip- 
zig 1894. 
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S. 9: „Nur ist zu bedenken, dass das Targum nicht ge- 
sprochenes Aramäisch enthält, sondern eine möglichst treue 
aramäische Nachbildung des hebräischen Originals". Wie 
weit sich diese Nachbildung erstreckt, ob sie auch für den 
Sprachgebrauch in unserer Frage vorhanden ist, das ist 
das Problem; denn trotz des genauen Anschlusses an die 
Vorlage braucht ja das Targum natürlich nicht in jeder 
Beziehung künstliches Aramäisch zu enthalten. 

Wenn nun KürK stets die Wiedergabe von Dnnn (resp. 
DnK [cfr. 2a]) wäre, wäre es in der That sehr wahrschein- 
lich, dass der Targumist um des engen Anschlusses an das 
Hebräische willen statt des ihm geläufigen (K)irrK la stets 
nur (K)trrK gesetzt hätte. Nun entspricht aber KirrK nicht 
bloss einem Dnnn (resp. an«), sondern auch wiederholt dem 
rs3n. Unter diesen Umständen sehe ich mich 
genötigt, KtrrK nicht als Künstelei des Tar- 
gumisten zu beurteilen. Wie das Weitere zeigen 
wird, veranlasst mich dazu auch das Samaritanische , der 
Midrasch rabba, der Babli und das Syrische. 

Wäre nun der Onkelos allein für die Rekonstruktion 
der Sprache Jesu massgebend, so wäre das Resultat Dal- 
man's richtig, d. h. zur Zeit Jesu wäre der Sprachgebrauch 
des Aramäischen für „der Mensch" noch derselbe gewesen 
wie im Hebräischen. Unsere in der Einleitung gestellte 
erste und dritte Frage müssten also dahin beantwortet wer- 
den, dass (1. Frage) xtrJK nn nicht „der Mensch", sondern 
„das "Menschenkind" bedeute, und (3. Frage) la in dieser 
Zusammensetzung demnach nicht ohne Bedeutung sei, son- 
dern den Begriff „Sohn, Kind" noch ausdrücke. Dal- 
MAN selbst operiert jedoch nicht allein vom 
Onkelostarguni aus. Wohl deshalb nicht, weil das 
Targum nur judäisches Aramäisch enthalte, also nur für 
Judäa massgebend sei, nicht für ganz Palästina zur Zeit 
Jesu. Er gründet sein Urteil also ausser- 
dem auf das Samaritanische, dasProphe- 
tentargüm und die aramäischen Inschriften. 
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Auch das biblische Aramäisch verwendet er, wie 
wir sahen, in seinem Sinn. 

Ehe wir weiter gehen, noch einige Bemerkungen zum 
Onkelostargum : 

1) Aus unserer üebersicht ergiebt sich, dass im Onke- 
lostargum rrK und Hrrn teilweise dasselbe bedeuten, näm- 
lich: Menschen (ein Mensch). Dass rrn aber auch „der 
Mensch" bedeuten kann, wie KrrK, ist unwahrscheinlich, 
ebenso dass HVfy>^ wie trrK = jemand sein könne , dennoch 
müssen wir nach dem Onkelostargum die zweite unserer in 
der Einleitung gestellten Fragen, nämlich, ob die Deter- 
mination bei Ktrrx gleichgiltig sei oder nicht, in der That 
dahin beantworten, dass i<rrK auch „ein Mensch" bedeuten, 
und auch in pluralischem Sinn indeterminiert sein könne, 
also den Sinn von „Menschen" habe. 

2) Dalman macht die etwas rätselhafte Bemerkung^: 
„das singularische rJK la . . . scheint mit Absicht vermieden 
zu werden".. War trJK na für den Verfasser ein poetischer 
Ausdruck , wie das doch Dalman behauptet , so bedurfte 
es nicht erst besonderer Absicht, ihn in Prosa zu vermei- 
den. Das that er dann unwillkürlich. Soll sich die Be- 
merkung aber in erster Linie auf Numeri 23 19 beziehen, 
so ist sie ebenso rätselhaft ; denn dort steht im Hebräischen 
D^K fa, ausserdem ist die Stelle poetisch. Also lässt sich 
kein sprachlicher Grund dafür entdecken, dass der Targu- 
mist dort nicht ir3K in gesetzt hat. 

Die Stelle lautet nach dem Abdruck Berliners , der 
Rabbinerbibel Venedig 1520 und der Londoner Polyglotte 
mit dem hebräischen Text folgendermassen : 

0™:^") DTK p1 aT3""l bH tr ^ K »b 

K*7 ^iKi ransöi p-iöK Kür« -:a xr^K iö'»» «rr« "»aa "h'^t^^nh 
I-a^Dnöi pa-n nai?öb pn« prKn i< 1 d "^ a •' 3 a naira 

Aus diesem Text geht m. E. einmal hervor, dass es 
nicht richtig ist, wenn Dalman 1. c. sagt: „Es (Onk.) hat 



' l. c. S. 193. 
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Num. 23 19 sowohl für erK als fürcnnja KiraK "»aa" ^ Viel- 
mehr entspricht dem dik fS das KnD'':3 "sa. Der Grund aber 
für die Abweichungen des Onkelos vom hebräischen Text 
an dieser Stelle ist kein sprachlicher, sondern dieser : das 
blosse: „Gott ist nicht ein Mensch, dass er lüge" schien 
dem Targumisten zu despektierlich von Gott geredet zu 
sein, daher einer Erklärung und Umschreibung zu bedürfen. 
Wenn nun onn p mit mo^^ "ja wiedergegeben ist, so sollte 
das offenbar den in aia^ p liegenden Nebenklang des Nie- 
drigen und Schwachen ausdrücken, was in Ktr3K ''3a nicht lag. 
Wir gehen weiter. 

3) Das Samaritanisehe 

nimmt Dalman für sich in Anspruch. 

Hier ist in dem Pentateuchtargum ^ : 

1) rsK = a) Menschen (ein Mensch) b) der Mensch 
c) ein Mensch d) jemand 
zu a: Gen. 25: rrh üski hebr.: pK dtki 

Ex. 9i9:nönm tr:K bs Var. nr:« 

hebr.: nönam dikh ba 
zu b^: Gen. 2?: nö^rp res*? tra« mm* 

hebr.: nrn^th Dnxn ^T'I cf. Lev. 18 Anm. 

Ex. 8820: •'mi trax •'JTm K^ hebr.: -m oinn •'JK'T' k*? 
zu c: Exod. 30 3£: • • i<h r:K 10:1 bv 

hebr. : .. . vh niH itrn bv 
zu d: Gen. 11 7: trJK viz^ff^nbi hebr.: r'-K 



^ N. Shcmidt in seiner Abhandlung: Was i<t£?3 IS a messianic title? 
Journal of biblic. Litter. XV, 1896 sagt dasselbe wie Dalman, S. 44. 

^ ed. Petermann- Völlers. Meinem Freunde, Dr. Kahle, der sich 
speziell mit dem Samaritanischen beschäftigt (cf. Textkritische und 
lexikalische Bemerkungen zum samaritanischen Pentateuchtargum 
Halle 1898), verdanke ich verschiedene, auf die samaritanischen Hand- 
schriften bezügliche Bemerkungen. Sie sind mit K. bezeichnet. 

^ cf. 2a unter Dtmm 8 s. 

* C (= Petersburger Ms 178 cf. Textkritische und lexical. Be- 
merkungen p. 12 ff.) hat DIK, der samaritanisch-hebräische Text DIK 
für das masorethische DHi^n. K. 
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Gen. 3I50: pör t^5K tyh^ hebr. : 1501; t^-»« pK cfr. Gen. 
39 11, Ex. 12 22. 

2) nt^5K = a) der Mensch b) ein Mensch c) die Men- 
schen d) Menschen e) Menschen- 
Zu a: Gen. 2i8: r^nth nt^5K ^nöatDn^ 

hebr.: nsb dikh nrn atö kS 

Deuter 8 3 : löan kSi naan kSh rwö fr» T^a-'Ki ^5B^'l ^t^:2b^ ^ 

hebr. : ^nsK pin*' xbi nirr'' kS nt^K fön r\H ^^SK-i ^su'T'i ^:in 
.Trr» .Tin" "b Ka:iö *?5 br "'S Di Kn n^n^ nab onbn hv nh '^ nrmn pöb 

zu b: Gen. 16 12: nt^3K nwa ^T Kin 

hebr. : Dl K KiB .Tn*» Kim 

Lev. 18 5 : •'mrr'i ntt^ 5K pn"» ^lairn t^t m ti't^tj n*' pnism 

hebr. : "m D n Kn onK rmr nt^K •'öströ dki "TipH nK Dniötri 
zu c: Gen. 61: nriK ''BK bi> •'JDöb ntr5K nntrnamm 

hebr. : nöiKn •'3B bi? anb on Kn bnn ^3 \ti 

Gen. 65: n tt^ 5 K mtra njD na mm bjin 

hebr.: DnKn ns?n nan "'S mm Knn 
zu d: Num. 12 3: niTiK ''BK "^i^n ntr^K bsö 

hebr. : nönxn "ifi bs? nt^K D n k n bsö 
zu e : Gen. 62: n tr^ 5 K nK:a m m5to*?tr na t?2v^ 

hebr. : d n K n m^a riK D\nbKn •'53 iKnn 

Nach dem Bisherigen scheint auch das Samaritanische 



^ In Dtr 8 s sind von Handschriften erhalten : Ap, nach dem die 
Petermann- VoUerssche Edition gemacht ist, die mit Ap ziemlich über- 
einstimmende Handschrift B, die wertvolle Handschrift A und der 
Text der Londoner Polyglotte: Ed. Zudem hat Morinus in seinen 
Opuscula Hebraeo-Samaritica (Paris 1657) notiert, dass die beiden 
ersten Worte des Verses in der Barberinischen Triglotte ^:B3K1 *lto^bl 
lauten. In Ap ist der Schreiber von dem ersten hv auf das zweite 
abgeirrt und hat die dazwischen stehenden 5 Worte ausgelassen. In 
Ed hat der Schreiber, nachdem er das niT^K geschrieben hatte, den 
Rest des Satzes aus Versehen ausgelassen. Die beiden Handschriften 
A und B bieten den Text vollständig. Völlers ergänzt merkwür- 
digerweise nicht den Text nach A und B. K. 
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für Dalman zu sprechen Es findet sich für „der 
Mensch" häufig nu:K und r:K*. Doch: 

3) rnz7:n5 = der Mensch 

Gen. 9 5. 6 (nach Ed.) : *» nK p t3K r^nKTBa p ps^nK m 
CHK ysü :nu:K re: mjoK mD''?rr: nsaTo nr:KnK lorcrsKTr 

hebr. : tot "armK rrn ba "td srnK DS-nrcA dsot mk tki 

DTKa OTKn Dn^BU JDTKn WSS MK ttTTTK TTTK r"»» TO DTKn 

Für mwnn haben Ap und C crrKn, während nr:ns durch 
A und Ed vertreten wird. Die Bezeugung ist also für 
beide gleich gut^. Mit onKn ist von den betreflfenden Hand- 
schriften entweder Adam gemeint, oder (was bei der auch 
sonst in der samar. Litteratur vorliegenden eigenartigen 
Älischung zwischen Hebräisch und Samaritanisch sehr wahr- 
scheinlich ist) das hebräische Wort ist einfach in das 
Samaritanische herübergenommen, rtm^z aber bedeutet: 
„der Mensch". Es ist identisch mit nwK, soweit dieses 
nicht ausdrücklich pluralischen Sinn hat und in Zusammen- 
setzungen steht. Ganz klar ist, dass es nicht „ der Menschen- 
sohn, das Menschenkind" bedeutet, wie das hebräische Dn^np, 
sondern „der Mensch". Das -la hat völlig seine Bedeutung 
verloren. Das zeigt sich auch daran, dass man dieses „den 
Menschen" auch pluralisch übersetzen kann : denn Gott hat 
„die Menschen" nach seinem Bilde gemacht. Dasselbe gilt 
ja von dem vorherstehenden ntr:K. 

Wenn Dalman sagt: „nur Num. 23 19 ist nach dem 
Hebräischen tr3K 13 gesetzt", so ist das ungenau, einmal des- 
wegen, weil, wie wir sahen, nüna auch Gen. 9 5. 6 vorkommt, 
andererseits aber deswegen, weil Xum. 23 19 nicht einhellig 
überliefert ist. In Ed steht -anK nä , die Barberinische Tri- 
glotte (nach Morinus) hat DiK ia, Ap, N, B haben r3K na 

^ Dass die Determination so wenig berücksichtigt wird, scheint 
mir für das Samaritanische in diesem Punkte charakteristisch zu sein. 
Im Onk. wäre m. E. ir:K für ,,der Mensch" ausgeschlossen. 

« K. 



— 17 — 

und A hatntraKia^ •'öhk na heisst natürlich „ein A damit, 
Adamssohn", ob auch diki^, ist mir zweifelhaft. WK na 
resp. ntr:K na sind wörtliche üebersetzungen des dhk p und 
lassen die Behauptung nicht zu, dass das samaritanische 
(n)r5K 13 identisch sei mit dem hebräischen dik p. 

Wäre die Bezeugung des Ktrna Gen. 9 e schlecht, dann 
Hesse sich mit dieser Stelle gar nichts anfangen. Da das 
aber nicht der Fall ist, ist die Stelle wichtig. Dieselben 
Handschriften setzen in dieser Stelle ohne Unterschied hinter 
einander Ktr:K und Kirns! Das ist doch verräterisch. Wir 
haben es mit einem „Targum" zu thun, und zwar, wie mir 
das auch Dr. Kahle bestätigte, mit einem Targum, das 
sklavisch wörtlich den hebräischen Text reproduziert. Ist 
das aber der Fall, dann versteht sich leicht, warum die 
üebersetzer die Zusammensetzung mit na möglichst ver- 
mieden haben: ein blosses (n)tr:K gab eben am aller ge- 
nausten ein hebräisches dikci) wieder. Die Zusammensetzung 
mit na sparten sie sich für Stellen auf, an denen im He- 
bräischen D^K p stand. Nur an der Stelle Gen. 9 ^ zeigt sich, 
dass den Uebersetzern Ktrna ebenso bekannt war als Ktr5K. 

Dieses Resultat, dass im Samaritanischen für „der 
Mensch" sowohl (K.»t^3K als (K)irna gebraucht werden konnte, 
bestätigt Marqah. 

Auch den Thatbestand bei Marqah hat Dalman nicht 
ganz genau wiedergegeben. Marqah ist aber besonders wich- 
tig für uns, weil er ja ohne die Beengung durch den hebräi- 
schen Text schreibt, der das Targum immer ausgesetzt ist. 

Auch hier zeigt sich, wie schon im Pentateuchtargum, 
dass das Samaritanische der Determination freier gegen- 
übersteht als etwa Onkelos: 

z. B. nniöT bi7 K^K tr:Kb "»Trinö naiD n^b 

Der Gute (=: Gott) erscheint dem Menschen nur 
in einer ihm ähnlichen Gestalt^. 



^ K. 

^ Des Sainaritaners Makqah Buch der Wunder, ed. M. Hildeshei- 
mer, Berl. 1898. S. 21. 

F i e b i g , Der Menechensohn. 2 
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n:o "mtfi" K^i rrrrsK nr -TTT -^.riK lA "inn u:Kb rfen^ 
Wehe dem Menschen, welcher in einem Orte 

wohnt, in welchem er Untergang [für sich] sieht, ohne sich 

aus ihm zu entfernen. 

AVichtig sind nun aber folgende Stellen: 

1) : ns b'vn yi2p rrne nn-sß n-yi nprn Trf?K üb tö-j D*pKi * 

ci,T i6i nn-2 bK "inr na nK5n na nasn ns n-b rsK ^:o nn 
; n:5rö iA Dip- 16 nn mn osn ja toswö •?» i: anp- 16 dio ns ps nsavDÄ 
-TTcoin'^ ro-nx na -k :n'SKa dk ;pra dx nr: naa noiö 

pnroo rf?K Tb *?''na 161 'rro'i xb rf?np 
„Und erhebe dich zu Gott, deinem Herrn, so findest du 
ein Thor vor dir offen, gehe hinein in dasselbe mit deiner 
Gesamtheit, und lerne von dem, was Moses, der Propheten 
Lehrer, dich lehret, damit du zu einer Stufe gelangest, 
wohin noch keiner vor dir gelangte. Ein Mensch ohne 
Weisheit, was nützt er? er soll nach Hause zu- 
rückkehren und nicht im Tabernakel bleiben. Ein Priester, 
an dem ein Fehler ist, nähere sich nicht dem Tabernakel. 
Von diesem erkenne, was nicht im Tabernakel stehen darf. 
Ein Mensch mit einem Fehler, sei es am 
Auge, oder an einem Gliede, wenn man diesen 
nötig hat, so ist er keine Stütze für die Gemeinde, nicht 
mit [seinem] Vermögen, und nicht mit [seiner] Kraft; aber 
Gott stützt sie!" 

2) nr^nsn n^hivch^. 

[Vieles von dem, was von Anfang an war, ward vor- 
bereitet], um des Menschen Herz zu stützen. 

3) ntr3 -13 rh^^. 



* Des Samaritaners Mabqah an die 22 Buchstaben, den Grund- 
stock der hebräischen Sprache, anknüpfende Abhandlung, ed. H. Ba- 
neth, Heft I, Berl. 88. S. 38. 

* Heidenheim, Bibliotheca Samaritana III p. 148» (der abge- 
druckten Handschrift). 

8 1. c. p. 149«. 

* 1. c. p. 154 b. 
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Wehe dem Menschen [der . . .] 

4) nmön^K Dl" n^rsna b^b^. 

Für alle Menschenkinder ein Auferstehungstag. 

5) mnamanirr'' nrs-ia ^'T' nöianö rn ^ • 

Haupt an Weisheit (?) ist(?) der Mensch etc. 

6) .T3K*?ö n"'airT'ö bK nrr'üna n-nwö p pbü^^ 

und er stieg empor von dem Wohnsitz der Menschen 
zu dem Wohnsitz der Engel. 

Der Sprachgebrauch für nü:K ist dieser: 

1) = die Menschen 

ntr 3 K n ji-ip'» nnn n"'aj i;hv D'^ir nnöK *. 
Sie sprach zu ihm: „Friede sei mit dir, grosser Pro- 
phet, dem Herrlichsten der Menschen." 

2) der Mensch (Mann) 

Heil dem Menschen, der sich auf seinen Herrn 
stützet. 

3) == Menschen, Männer. 

nnna isbm nsö b^dk n r: k ^ 
ihr Menschen (Männer) lernet von ihm (von Moses) und 
wandelt ihm nach. 

Fassen wir zusammen: 

1) Ü3K heisst bei Marqah ziemlich häufig 
„der Mensch". Ausserdem heisst es: „ein 
Mensch" und „jemand" (z. B. 

föDö n-ia"» r:K ^T »b "ii?^ 
so dass niemand von dannen fliehen konnte). 

2) ntr:K kann heissen 1) Männer 2) Men- 
schen 3) derMensch. 

' J. C. p. 190a. 

2 1. c. Beilage, p. 244«. 

^ MuNK , Des Samaritaners Marqah Erzählung über den Tod 
Moses, Berl. 1890. S. 48. 

> Heidenheim 1. c. p. 39 *. 
'" 1. c. p. 198 a. 
« 1. c. p. 137 b. 
' p. 55a 1. c. 

2* 



— 20 — 

Für nttr:K = ein Mensch habe ich aus !Mabqah 
kein Beispiel, er hat aber WWK sicher so brauchen können. 
Das macht schon das Pentateuchtargmn wahrscheinlich. 
Ausserdem ist ja iWK für „ein** und „der Mensch** das 
häufigste Wort und die Determination bei Mabqah über- 
haupt ziemlich frei gehandhabt. 

3) nr3-ia heisst: derMensch und ein Mensch. 
Interessant ist, dass ms so sehr ein Wort ist, dass der 
Plural mrsns gebildet werden kann. Daran zeigt sich recht 
deutlich, wie eng bei Mabqah das ir mit dem '(K)r3(K) zu- 
sammengewachsen ist. Es ist nun schade, dass erst so 
wenig samaritanische Liturgieen veröflfentlicht sind*. Ich bin 
überzeugt, dass sich in ihnen noch öfter nr:"^3 finden wird. 

Noch ist beizufügen, dass „der" und „ein Mensch ** bei 
Mabqah mehrfach üi3K heisst. 

Nach alledem ist zu sagen: Der Befund bei Mabqah 
würde, da wir es ja bei ihm nicht mit einem Targum zu thun 
haben, besonders wichtig für Dalman sein, wenn er kein 
ntrs ia hätte. Dies ist aber der Fall, und zwar zeigt sich, 
dass Mabqah ntr:-a ganz gleichbedeutend mit (n)r:K brauchen 
kann, nämlich einmal sowohl determiniert als indeteiininiert, 
andererseits so, dass das na völlig ohne Bedeutung ist, ja 
so sehr ist dies der Fall, dass auch im Plural ns bleibt. 
Mein Urteil über das Samaritanische im ganzen, Mabqah 
und das Pentateuchtargum zusammengenommen, lautet dem- 
nach : 

1) Kirna bedeutet im Samaritanischen „der resp. ein 
Mensch", nicht „das resp. ein Menschenkind". 

2) Die Determination ist im Samaritanischen noch be- 
deutungsloser als im Onkelostargum. 

3) Das na in der Zusammensetzung Ktrna ist völlig be- 
deutungslos. 

4) Für „der, resp. ein Mensch" hat das Samaritanische 
2 Worte : (K)tr:K und (K)ima. Somit muss das Samaritanische 



* Herr A. Cowlly (Oxford) hat, wie ich höre, eine neue Ausgabe 
derselben vor. 
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für Dalman ausscheiden. Das Onkelostargum steht also noch 
immer isoliert da. Aus seiner Isolierung wird der Onkelos 
erst befreit durch 

4) das Prophetentargum. 

Warum dies „für aramäischen Sprachgebrauch minder 
massgebend"^ ist, sagt Dalman nicht. Herr Prof. Prätorius 
in Halle, der sich mit dem Prophetentargum beschäftigt 
hat, sagte mir, dass ihm kein Unterschied zwischen Onkelos 
und dem Prophetentargum aufgefallen sei. Ich habe bei 
der Durchsicht desselben den gleichen Eindruck gehabt. 
Jedenfalls ist der Sprachgebrauch für „Mensch" im Pro- 
phetentargum der gleiche wie im Onkelos. 

1) «rrK = a) jemand b) ein Mann c) ein Mensch d) die 
Leute von . . . e) Mannes-, Menschen- 

zu a : Jos. 1 5 : ^önp r 3 •• K nni^n^ vh 

hebr.: 730*? r"»« arn" xb 
zu b: Jos. 14 15: KinKn^-'ja^n trr« 

hebr. : Kin Dp^ra hnri onKn 

Jes. 533: r^'S ^^''« «n hebr.: maKSö ^^H 
zu c: 4 Reg. Ts: tt^rK fön fT'b «m hebr.: tr-»« Dt^r^™''^' 
zu d: Jes. li: rrm"» trr« hv hebr.: rm.T bs? 
zu e: Jes. Sls: tt^rK «banm tc^r« kS anna 

hebr.: DnK Kb anm tt^-'K Kb anns 

2) Ktrr« = a) Menschen b) Menschen- c) die Men- 
schen d) ein Mensch e) der Mensch. 

zu a: Jos. 11 u: KtrsK *?3 n*' hebr.: D^Kn ba n« 
zu b: Ez. I5: rr6 KirrK man hebr.: r\:n^ d*tk man 
zu c: Jer. 92i: Küj^Kn »rh'^i hebr.: onKn rh^i 
zu d: Jer. 2 6: fön Ktt^rK amn'^K K*?i 

hebr. : Dtt^ d *t k atr Hb^ 

Ez. I26: "n^bv Ktt^r« ims mön 

hebr.: ^'bv üih hk-iös niöT 
zu e: Sach. 12 1: ^•^^^öa Ktt^s"»«^ xnn Kiai 

' 1. c. S. 193. 
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rJaJire. der , . . die Erde gröndetf-' und den G-i^t in der 
Bm^t dfrs MeiLsoLen bildete, izr» = der Mensch. pi>etisch.i 

Jes. 2ä: rrr- . ■ -ju'; »r:*»^ » — . wüOu -rr >,>::* » 
wr zrrr wuhr , » » r? -rs =-7: rr— k: s — oc-r- : — rcrr- 

Jes, 56*: «• — sr- K7:*k *rx Lebr.: nr.Tr"r*:K tk 

3» Znsammensetzungen mit -r: 
a) cnr-r 

Jes. 51 12 Lag.*: Kr:KB pr- tt« yra rrs-ss rriat «ai 



: Kr:» -ra* ncr 
hebn: fre* n:* r*:Ke irr- nt "S Li * :; :; :: irr -rat Tat 

Sonst begegnet er» -r Ez. 2i. 3?.>. 11 is etc.. in der An- 
rede an den Propheten. Dalmax hält es ohne weiteres für 
aasgemacht, dass er» -s = Adam>sohn sei *. Die Variante 
aus Lag. und die Analogie des Samaritanischen lassen je- 
doch m. E. auch die Erklärung des Ausdruckes aus engstem 
Anschluss an das hebräische Original zu. 
h) rr« -r 
Jer. 49 18: r :ic - r ns ^r^r^ nh- r : k pr rT- \ih 
hebr.: ctk ]z ns -rr k^ ck crrr-K^ cf. 49 33, 50 4^. 
Jer. 51 4s: r:K "is nr*rr>6* r:» ^ rr rr* 16 
hebr.: ctk jn pn nrr 16: iy*K ^ irrr scr )6 
c) Kr:K -ir 

Jes. 51 12 cfr. sub a. 

Jes. 562: nnffipm Kr:K -:r- K-r-rm »rrK -r-s 
hebr. : ns p^rr dik pi nie mnr r-:» -itk 
Micha 5 6: Kr:K nrb -j^ro 16* Kr:Kb 7-t'ai6'^ 
hebr.: dtk -:2*? bn-^ i6i r-'Kb r*p" 16 ".nc 
Nach dem vorgeführten Thatbestand ist über das Pro- 
phetentargum folgendermassen zu urteilen: r:K resp. »r:« 
entspricht einem hebräischen rrx resp. dtk oder c-rxn; die 



* Prophetae chaldaice. 

* 1. c. S. 194. 



— 23 — 

Zusammensetzung mit na steht nur an Stellen, die im He- 
bräischen DiK p aufweisen. Im Unterschiede vom Onkelos- 
targum ist es danach beim Prophetentargum sehr wohl 
möglich, dass der Anschluss an den hebräischen Text den 
gewöhnlichen Sprachgebrauch alteriert hat. Da aber das 
Prophetentargum sonst den gleichen SprachcharaÖ;er zeigt, 
wie das Onkelostargum , stehe ich nicht an, den Sprach- 
gebrauch des Prophetentargums hinsichtlich des (K)tr3K eben- 
so für das wirklich gesprochene Judäisch in Anspruch zu 
nehmen, ^vie den Sprachgebrauch im Onkelos. Im Pro- 
phetentargum hat also Onkelos und damit Dalman m. E, 
einen Bundesgenossen. Allerdings sind beide Targume nur 
für Judäa beweisend, nicht für ganz Palästina. 
Dalman beruft sich weiter auf 

5) die aramäischen Inschriften, 

allerdings wiederum in einer Weise , welche einen deut- 
lichen Einblick in den Thatbestand nur für den ermöglicht, 
der das Material selbständig durchgearbeitet hat. Könnte 
Dalman die Inschriften für sich anführen, dann würde er 
ein besonders wichtiges Zeugnis haben j denn die Bedenken 
gegen ein Targum verfangen hier nicht und die Inschriften 
sind oft genau datiert. Genaue Datierungen sind aber sonst 
bei keiner der besprochenen Schriften vor der Hand möglich. 

Wenn Dalman sagt: „auch die aramäischen Inschriften 
bezeugen „für Palästina" kein einziges irsK n^", so klingt das 
so, als ob sie dies für andere Länder, etwa Aegypten, be- 
zeugten. Ich weiss nicht, ob das der Fall ist. Mir ist bei der 
Durchsicht der publizierten Inschriften — auch derjenigen, 
die nicht aus Palästina stammen — kein tr:K 12 aufgefallen. 

M. E. beweisen nun aber die Inschriften 
vorläufig noch nichts, da, wie im biblischen 
Aramäisch, ein Aequivalent für „der Mensch" 
nicht vorkommt. ir:K r esp. iri3K f in d e t sich, 
und zwar für 1) jemand 2) ein Mensch 3) Men- 
schen. Wenn es nun so wäre, dass von 2 aus 
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(r3K = ein Mensch) geschlossen werden müss- 
te, dass Kt^2K = „der Mensch" ist, und dass 
nur Kt^3K = „der Mensch" ist, dann würden 
die Inschriften etwas beweisen. Da aber 
dieser Schluss voreilig wäre, beweisen sie 
nichts. Hiezu kommt noch, dass die Stellen 
für r5K = ein Mensch unsicher sind; denn 
die üebersetzung mit „jemand" passt auch 
sehr gut. 

Dies ist vor allem der Fall in der Stelle aus dem Zoll- 
tarif von 137 p. Chr. Dalman's üebersetzung ist hier, so- 
weit ich sehe, nicht ganz genau. Die Stelle lautet: 

iTi'' Dmö Ü3K |ö KTJK »nj Kirr k*? n 
„dass der Pächter von niemandem zu viel erhebt". 

Dalman nimmt r:K und Dinö zusammen und übersetzt 
beide: „von irgendeinem Menschen". So viel die Lexica 
zeigen, wird D"to nur im Syrischen zu Personen gesetzt, im 
sonstigen Aramäisch dagegen, und auch im Syrischen häufig, 
heisst es „irgend etwas", gehört also in dem Zolltarif zu 
'T'n\ Das ist auch die Meinung Reckendorf's ^ , der be- 
merkt : „Die Konstruktion ist nicht ungewöhnlich. Tn" ist 
als Attribut zu fassen". Er übersetzt die Stelle, wie ich 
es angegeben habe. 

Das Nabatäische liebt tri5K für „jemand", triSK b^ 
= „jeder" kommt häufiger vor z.B. sna rm per n ü15K bai * 
„und jedermann, der vorweist in seiner Hand ein Schrei- 
ben ^ ". An der Stelle : STis nhv n fö"? ]rh t^i5K na nap" ik * 
„oder einen Menschen (jemanden) darin begräbt 
ausser einen der oben Verzeichneten" kann man zwischen 
„ein Mensch" und „jemand" schwanken. Beides passt 
gleich gut. 



' ZDMG Bd 42. 

* EuTiNG, Nabatäische Inschriften, Berl. 85 Nr. 9 5. 

3 cfr. auch die Inschrift von Petka , Z. f. Assyr. Bd. 12 , S. 2 
Zeile 6 : rh^ Ü13K. 

* 1. c. S. 25, Nr. 2, Zeile 7, 1. v. Chr. 
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Für Aegypten begegnet wiederholt itrH für „jemand" ^ 
In der Inschrift des Panamü *, 8. Jahrh. vor Chr., steht 
Zeile 29 : nö tra« in = er ist ein toter Mann. Zeile 23 : 
trsK Dipl vhn Dnp = vor Göttern und Menschen. 

Mit den aramäischen Inschriften sind die Denkmäler, 
welche die Zusammensetzung mit na seltener oder gar nicht 
zeigen, erschöpft. Stehen wir hier einen Augenblick still 
und schauen zurück auf den durchmessenen Weg. Das 
Ergebnis ist bis jetzt: 

1) Hinsichtlich der Fragenach der Bedeutung von Ktr5K na: 

a) Nur Onkelos und das Prophetentargum zeigen bloss 
Ktr:K für „der (resp. ein) Mensch". Dort wäre es also mög- 
lich, dass (K)t^3K'na= „das Menschenkind", nicht = „der 
Mensch" ist. 

b) Das Samaritanische hat sowohl Kt^:K als Hv: na für 
„der (resp. ein) Mensch", hier bedeutet also (K)tr:K na „der 
resp. ein Mensch" und nicht „das resp. ein Menschenkind". 

c) Das biblisch Aramäische lässt den Schluss zu, dass 
sowohl (K)r3K als okw: na damals schon für „der, resp. ein 
Mensch" gebräuchlich war. 

2) üeber die Determination bei Ktr^K und Kt^iK na, nach 
deren Bedeutung wir in der Einleitung zu zweit fragten, 
ist zu sagen, dass sie ohne Bedeutung ist. Dasselbe gilt 

3) von dem na in <K)tr3K na. 

So muss ich schon nach Behandlung der von Dal- 
MAN als die ältesten angesetzten Zeugnisse urteilen, dass 
er nicht Recht hat, wenn er behauptet, die Zusammen- 
setzung mit na in den Ausdrücken für „Mensch" finde sich 
erst ziemlich spät und habe in der Zeit Jesu noch die Be- 
deutung „Sohn" resp. „Kjnd" in der Zusammensetzung mit 
(K)tt?:K gehabt. 



» eis. II, Tom. I, Fase. 1, S. 144. 

' Wiener Zeitschrift für Kunde des Morgenlandes Band VII. 
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n. Die Schriften, in welchen die Zusam- 
mensetzung mit "12 häufiger begegnet. 

Wir besprechen hier zunächst einen kürzeren aramäi- 
schen Text, welcher sicher innerhalb der ersten vier christ- 
lichen Jahrhunderte verfasst ist und eine gute Parallele 
zum Samaritanischen bildet d. h. zeigt, wie vorsichtig man 
bei der Feststellung des Sprachgebrauches für „Mensch** 
im Aramäischen sein muss. Ziemlich oft kommt hier r:K 
resp. KTiK vor , so dass man bei der Lektüre schon meint, 
der Text kenne die Zusammensetzung mit na überhaupt 
nicht, aber dann begegnet an einer Stelle plötzlich 0:k 12. 
Der Text, den ich meine, steht im Journal of the Roy. 
Asiatic Society 1896. S. 149 flf. Es handelt sich um einen 
alten Zaubertext, betitelt: 

1) The Sword of Moses (ed. by M. Gaster). 

Der Thatbestand ist hier folgender: 

1) Ktr5K = ein Mensch, Mann, vielfach beinahe = je- 
mand. Z. B. S. XIII 29 KtrrKb (es handelt sich um ein Heil- 
mittel) for a man (bitten by a snake or by another poi- 
sonous insect) Xlllig Krankheiten, that befall mankind, 
kü:ks ^'nim XVn e. 12 to make a man ill Ktt?:K "rnöKb urvz dki 

2) r:K heisst 

a) ein Mensch, z. B. XXI 20 pa r:K hv «ra pab 2tt 

b) Menschen, jemand, z. B. XIV 24, XVI 9. 30. 

3) An „einer" Stelle: IV e kommt aber tri« na vor = 
jemand, ein Mensch: "nraKrrsnauöb bianrsK-ia r\'hn ^2b2»:nzn\ 
1. c. 177: And I asked myself, and thought in my heart 
that there is no man who would do all this that I wished. 

Diese Thatsache mahnt doch sehr zur Vorsicht. Selbst, 
wo die einfachen .Formen ohne na häufiger gebraucht wer- 
den, wie hier und im Samaritanischen, auch im biblisch 
Aramäischen , wäre der Schluss voreilig, dass die Formen 
mit na deshalb unbekannt sein müssten. 
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2) Der Jerusalemisehe Talmud. 

Das spezifisch galiläische Aramäisch finden wir in dem 
jerusalemischen Talmud. Dalman beginnt den Abschnitt in 
seinem Buche „Die Worte Jesu I", welcher kurz von dem 
Talmud jeruschalmi handelt, mit dem Worte „erst", drückt 
also damit aus, dass für die Rekonstruierung der Worte Jesu, 
speziell zur Erkenntnis des Sprachgebrauchs für „Mensch" 
zur Zeit Jesu, der Talmud jeruschalmi nicht in Betracht 
komme. Auch sagt er Lietzmann gegenüber, welcher vor 
allem vom Talmud jeruschalmi aus operiert (S. 195, Anm. 1) : 
„LiETZMANN unterlässt jeden Beweis dafür, dass das „Ga- 
liläische" mit seinem r:K na für die Zeit Jesu massgebend 
sein müsse". Wie mir scheint, hätte Dalman doch seiner- 
seits den Gegenbeweis führen müssen. Ist wirklich der 
Talmud jeruschalmi im Verhältnis zu dem Samaritanischen 
und dem Onkelos so sehr im Nachteil, wenn es sich um 
die Erkenntnis der Muttersprache Jesu handelt? Welcher 
Zeit das Samaritanische , speziell auch Marqah angehört, 
ist doch noch sehr strittig, sich auf Onkelos allein zu be- 
rufen, hat Dalman selbst nicht gewagt. • Andererseits ist 
doch der Talmud jeruschalmi, wie der Talmud iÄrha^t, 
ein zusammengesetztes, und zwar auch sprachlich A i tfm ip^nr 
gesetztes, grosses Sammelwerk. 

Das erst vor kurzem erschienene Buch von Bacher 
über die älteste Terminologie der jüdischen Schriftforschung, 
mancherlei Bemerkungen Bacheb's ^ über die Dialekte in 
Talmud und Midrasch und die bis auf Kleinigkeiten ge- 
naue Reproduktion der einzelnen Aussprüche der Rabbinen, 
auch die doch sehr summarischen Angaben Dalman's^ über 
den Wechsel der Dialekte im Jeruschalmi und Babli: alles 
dies lässt es m. E. geraten erscheinen, von Fall zu Fall 
zu untersuchen, welcher Zeit irgendein rabbinischer Aus- 
spruch angehören mag. Ich habe nun bei der Durchsicht 
des Jeruschalmi, des Babli und der Midrasche (resp. des 

* in seinem Werk über die Agada. 
'^ in seiner Grammatik. 
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Midrasch bereschit rabba) den Eindmck gewonnen, dass 
sich dieser nnd jener Ansspraeb zeitlieh fixieren lässt nnd 
man annehmen mnss, dass er genau, nnd zwar anch sprach- 
lich genau tradiert worden ist. Man würde hier noch klarer 
sehen und sicherer auftreten können, wenn eine „Elinleitung 
in den Talmud** nach Art unserer alt- und neutestament- 
lichen Einleitungen Torhanden wäre. Da das Torläufig noch 
nicht der Fall ist, sollen und können die folgenden Er- 
örterungen nur auf die Probleme hinweisen und zu ihrer 
Lösung anregen. 

Was die folgenden Ausfuhrungen aber ganz klar stellen, 
ist ein Doppeltes: einmal yerdeutlichen und ergänzen sie, 
was Dalmän über das GalUäische sagt, andererseits aber 
erhellt, wie irreführend Lietzmaxn's Behauptungen über 
das Galiläische hier, also gerade an dem für ihn entschei- 
denden Punkte, sind. Dass, wie Lebtzmaxx zeigt, im Jeru- 
schalmi sehr häufig Anekdoten mit c: "C -rr = ^jemand, ein 
Mensch ** eingeführt werden , ist richtig. Dass aber c: -s 
das einzige Wort für „jemand** im Jeruschalmi wäre, ist 
schon nicht richtig. Vor allem aber : r: m hat gamicht 
bloss die Bedeutung „jemand", sondern es heisst auch: 
„der, resp. ein Mensch**. Ganz irreführend ist es also, 
wenn Lietzmann sagt, dass „die Zusammensetzung mit -a 
hier „die farbloseste und unbestimmteste Bezeichnung des 
menschlichen Individuums** und c:-c schlechthin „ein Wort 
von abgeschliffener Bedeutung** sei. Der eiitscheidende 
Grund gegen die Echtheit des 6 ufög xoö dvd-ptoTcou bei Lietz- 
^iAXS: „eine Abschleifung zum Pronomen indefinitum hat 
hier das Wort „Mensch** erfahren und „jemand** kann in 
keiner Sprache die Bezeichnung eines bestimmten Menschen 
sein** ist also hinfallig. ]VIit demselben Recht könnten wir 
im Deutschen aus einem Satz wie: „es ging eiu Mensch 
hinab nach Jericho** schliessen: „ein Mensch** sei im 
Deutschen ein abgeschliffener Ausdruck. Lietzmann hätte 
doch fragen müssen: was heisst im Aramäischen „der 
Mensch** ? 
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Doch, der Thatbestand mag für sich selber sprechen: 

1) Ktr3^« = ein Mensch, ein Mann. 

a) Sanhedr. Grotoschin 1866 IS^'r^ obere Hälfte. I2^ 

na-i KWK hat auch : Livorno 1770, Yen. *, Shit.S Cr.^ 1609. 
Es sagte Rabbi Schemuel, Sohn des Rab Isaak: „Weil du 
weisst, dass Rabbi Huna ein grosser Mann ist, so leugnest 
du vor ihm*'. Cfr. Rosch ha schana 58^ 1^ oben: 
.T^ IBS DK n a n K tt^: n a r\:'ir\ ann in^ nm pia priT an na b^iöir "s-i b"» ® 
na-j TWi -Q haben hier ausser Cr. 66 : Wien 1820, Shit., Cr. 
1609, Ven. Es sagte zu ihm Rabbi Schemuel, Sohn des 
Rab Isaak: „Weil du weisst, dass Rab Huna ein grosser 
Mann ist, so leugnest du vor ihm". 

Wir finden hier also an ganz verschiedenen Stellen 
des Talmud jeruschalmi denselben Spruch in demselben 
Wortlaut mit ganz geringen Abweichungen wieder. Und 
wie hier ein Spruch an anderer Stelle wörtlich wiederkehrt, 
so ist das anderwärts im Jeruschalmi mit ganzen Ab- 
schnitten der Fall: mir ist nicht bekannt, dass jemand unter- 
sucht hätte, was von diesen Paralleltexten im Jeruschalmi 
zu halten sei. Diese Frage müsste aber schon einiger- 
massen aufgehellt sein, wenn wir über die beiden Formen 
des angeführten Spruches ein Urteil fällen wollten, das auf 
eine breitere Basis gestellt ist. Ausserdem wäre es zur 
Ermöglichung eines Urteils über die Ursprünglichkeit und 



^ = rechts. 

2 = p-iB I (Kap. I), Halacha 2. 

8 Abkürzungen für: pnT 21 13 ^Klötr "»an lÖK. 

* editio princeps, Venedig, Bomberg 1523/24. 

* Shitomir 1860—67, ein sehr schöner Druck, d. h. übersicht- 
lich, gross und deutlich. In Halle ist er nicht vorhanden, in Berlin 
nicht verleihbar. Ich benutzte das Exemplar der Göttinger Biblio- 
thek. Der Krotoschiner Druck hebt die einzelnen Halachot nicht 
genügend hervor. Er ist weniger zu empfehlen. 

® Cracau. 
'^ links. 
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Genauigkeit der einen oder anderen Form des Spruches 
nötig, dass wir sämtliche in den Tabnuden und Midraschen 
auffindbare Formen des Spruches beisammen hätten. Um 
dies aber bewerkstelligen zu können, müssten wir ein ge- 
naues Inhaltsverzeichnis beider Talmude haben, und auch 
dies fehlt, soviel ich w^eiss, noch. So können wir uns nur 
an den vorliegenden Spruch selbst und seine beiden For- 
men halten. 

prrr ri na *?inor, auf den der Ausspruch zurückgeführt 
^ivird, ist nach Strack's Einleitung^ ein Amoräer der 3. 
Generation in Palästina, lebte also etwa Ende des 3., An- 
fang des 4. Jahrhunderts in Palästina. Aelter als diese Zeit 
kann demnach der Spruch nicht sein. Ob er mit Recht 
dem Rabbi Schemuel bar Isaak zugeschrieben wird, liesse 
sich ebenfalls nur nach umfassenden Untersuchungen sicher 
erkennen. Es ist ja bekannt, dass auch in Bezug auf die 
Autoren der einzelnen Aussprüche in den Talmuden mannig- 
fach Irrtümer vorgekommen sind. Nehmen wir an , die 
Tradition sei richtig: welche Form des Spruches ist die 
ursprüngliche? Die Form, welche nai KrrK hat, könnte die 
ältere sein, falls feststünde , dass Ktt?3it älter als kts "D ist. 
Da das nicht feststeht, lässt sich — man denke nur an 
das Samaritanische und den Zaubertext — mit vollem Recht 
behaupten (cfr. auch den Midrasch rabba zur Genesis), dass 
beide Formen des Spruches echt sind. Der Rabbi kann 
das Wort zu verschiedenen Zeiten verschieden gesprochen 
haben, das eine Mal mit Ktt^rK, das andere Mal mit Ktr3 -a. 
Das würde dann ein Beweis dafür sein, dass eben Ktrr« 
und Ktt^3 na gleichbedeutend waren. Diesen Eindruck er- 
hält man in der That aus dem Jeruschalmi und vor allem 
dem Midrasch bereschit rabba. 

b) Sanhedr. III lo Cr. 66 : k^k r\:'':n ns ^ov n prnK k'ti b"K 
KD*! KrrK "im pn b-'rb op- p prac^ -anxpoö (Liv. 1770, 
Cr. 1609, Ven., Shit.) 

* Steack, Einleitung in den Talmud^ 1900 p. 90. Für die erste 
Orientierung ist Strack's Buch sehr nützlich. 
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Man sagte von ihm : Und nicht hat beabsichtigt Rabbi 
Jose, Sohn Chaninas, etwas anderes als, Rabbi Schime'on, 
Sohn Jaqims, heraufsteigen zu lassen nach oben [Moise 
Schwab : Clever au doctorat], weil er ein grosser Mann war. 

Im Zusammenhang handelt es sich um eine Scene 
zwischen Rabbi Jonathan und R. Jose bar Chanina. Beide 
lebten um die Mitte des 3. Jahrhunderts. Die Stelle würde 
also mit der vorigen etwa gleichalterig sein^ 

c) Quidduschin 63 M zweite Hälfte, Cr. 66, III 2: b"K 
'-inan Hin Km so rtrr« •^jm ^in b^p (zu Chanina) Kb^•^ n 

niK- Hb •'0''« na bmöc^ n b"H .•»"Jn nn mro niar-'ö Krai 'j^:^ni prr'nan 
• xin K^iSD KtrrK ''"jm -^»1^ bap'' -f? ^ök i6TT 'n mn 

Es sagte zu ihm Rabbi Hila: „Nimm an die Ansicht 
des R. Haggai; denn Haggai ist ein Mann, der [bloss] 
scharfsinnig zu disputieren versteht*'. Es sagte Rabbi Ze'ira: 
„ Am ersten Adar starb Rabbi Büla, am zweiten Adar kam 
die (eine) Sache vor Rabbi Chananja, den Genossen der 
Rabbinen, und er wollte die Ansicht des R. Haggai an- 
nehmen. Da sagte zu ihm Rabbi Schemuel, Sohn Imis: 
„War es nicht gut, dass R. Hila zu dir sagte: „Er nehme 
die Ansicht des Haggai an. Er ist ein scharfsinniger Mann". 

Die hier vorkommenden Rabbis stammen nach Strack 
wiederum aus dem Ende des 3., Anfang des 4. Jahrhun- 
derts. Rabbi Schemuel bar Imi ist, soviel ich sehe, bei 
Strack nicht erwähnt, doch ist er eher später als die an- 
deren, als früher, da Imi der 3. palästinensischen Generation 
der Amoräer angehört. 

Die Form ^tt^rK findet sich in sämtlichen Drucken, 
welche mir zur Verfügung stehen. Weder bei Dalman noch 



* Die hier und bei dem vorigen Spruch beigefügten Zeugnisse der 
einzelnen Ausgaben des Jeruschalmi zeigen , dass die einzelnen Aus- 
gaben unter sich wenig Abweichungen bieten. Oft ist es in der That 
so , dass die Paralleltexte innerhalb derselben Ausgabe stärker von 
einander abweichen als die Ausgaben unter einander. 
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bei LüZZATTO ' oder Levias * kann ich eine Erkläning da- 
für entdecken. Es ist dort immer nur darauf hingewiesen, 
dass K und * im Inlaut und Anlaut wechseln. Vom Auslaut 
ist, sonel ich sehe, nichts gesagt- Die Form könnte baby- 
lonisch sein, man bedenke, dass die genannten Rabbis fast 
sämtlich in näheren Beziehungen zu Babylonien gestanden 
haben. Auch sonst finden sich sprachliche Erscheinungen 
im Jeruschalmi, welche auf den Zusammenhang des Jeni- 
schalmi mit dem Babli hinweisen. Dies ist wiederum, wie 
wir noch weiterhin sehen werden , ein Anzeichen davon, 
wie genau die Aussprüche der Babbinen überliefert sind. 

dj Berachot Cr. 66 12* r. Vm 2 : tt^k -. .-rra p^ imr: -r- 

b"n .~i 2C' h^'n Tqrr rhrs nh 2rr -*m:b brtK- -eit Tcr« r^cr^ 

2rb '-; tzrr h^'jn .~i 2c- ^'H fysttr. p : --es bc*rf2xrr rrsn f?rr- 

4am KTJ nr^n -CK rmrrr .nr-, itr:x }i^Tr 

Rabbi Ze^ira ging zu Rabbi Abbahu nach Cäsarea. Er 
traf ihn. Er [Abbahu] sagte: „Komm mit zum Essen". Er 
gab ihm ein Brot, dass er es Torschneiden sollte. Er sagte 
zu ihm: ^Ximm, segne*-. Er [Ze'^ira] sagte zu ihm: „Der 
Hausherr kennt die Kraft des Brotes* [er kann es also 
besser durchschneiden]. Nachdem sie gegessen hatten, sprach 
er [Abbahu] zu ihm: „Nimm, segne". Er [Ze'ira] sagte 
zu ihm : Es weiss [wisse] Rabbi, dass Rabbi Huna ein gros- 
ser Mann ist, und dieser pflegte zu sagen : „ Wer den An- 
fang macht, soll auch das Ende machen". 

Ze'ira und Abbahu gehören wie die in den vorigen 
Nummern erwähnten Rabbis der dritten Generation der 
palästinischen Amoräer an. Ich habe diese Geschichte be- 
sonders deswegen in extenso mitgeteilt, weil sie m. E. zeigt, 
dass das Hebräische und Aramäische im Jeruschalmi durch- 
aus nicht immer, vielleicht überhaupt nie, willkürlich wechselt. 



* Elementi grammaticali del Caldeo biblico e del dialetto tal- 
mudico babilonese, Padova 1865. 

' Grammar of the Arain. Idiom cont. in the Bab. Talmud, Hebraica 
Bd XIII — XVI (Americain Journal of Semitic Languages and Lite- 
ratures. Chicago 1897 ff.)- 
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Ausser den Worten von n^an bo^ bis inaD und von n^\^K^ 
bis omn ist alles aramäisch. Erklärt sich das nicht so: 
die angeführten Worte sind deshalb hebräisch, weil sie beide 
hebräisch bekannt und im Umlauf waren. Das zweite 
Wort pflegte, wie ausdrücklich bemerkt wird, Rabbi Huna 
so zu sagen, und das erste mag unter den Rabbinen stehen- 
de Redensart gewesen sein. 

2) Ktcr: -12 = a) ein Mann, ein Mensch, b) der Mensch. 

Nr. 1 hat zu Dalmaks Angaben eine Ergänzung hin- 
zugefügt. Wir sehen: nicht nur, wie Dalman sagt, tcrsK 
kommt im Jeruschalmi noch vor — darüber unten das 
Nähere — , sondern auch kc^sk, und zwar in der Bedeutung: 
„ein Mensch, ein Mann". Dass KvrK auch zur Zeit des 
Jeruschalmi „der Mensch" heissen kann, lässt sich aus dem 
Jeruschalmi selbst nicht belegen, wohl aber, wie wir gleich 
sehen werden, aus dem dem Jeruschalmi sehr nahe stehen- 
den Midrasch rabba zur Genesis. 

Nr. 2 bringt nun einen wichtigen Teil der Thatsachen, 
durch welche Lietzmanns Ausführungen korrigiert werden. 

Zu a: Jer. Cr. 66 Scheqalim Ve == Pea VIII 9. 

Wir haben hier ein Beispiel eines längeren Parallel- 
textes. Ich setze diese Geschichte aus zwei Gründen in 
extenso her: 

1) weil daraus erhellt, dass man bereits in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts für „ein grosser Mensch", 
„ein grosser Mann" sagen konnte: KSn Ktt73 na; denn R. Ho- 
schaja gehört dem Anfang des 3. Jahrhunderts an, und 
Rabbi Elieser b. Jakob wird R. El. b. Jak. II sein. cfr. 
auch Bacher, Ag. d. Tannaiten II 283 ; 

2) ist interessant, dass man hier in den Vorgang der 
mündlichen Tradition hineinsehen kann. Die kleinen Ab- 
weichungen in dem hon mot zeigen, wie man sich, trotz- 
dem das Wort auf den konkreten Fall zugeschnitten wer- 
den musste — non bö3 hätte weniger gut gepasst — des 
ursprünglichen Wortlauts erinnerte. Die Stelle lautet: 

man man mn (Anfang des 3. Jahrhunderts) nan rrmin n 

Fiebig, Der Menschensohn. 3 
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¥h\ pmiK rrh mn pr m -dv *?32 rrö*» bisn e]'^" mm mvTS -Jon nn 
•^ mmi r^ '^»o D1Ü3- i6- b"i« msjb p^ Kwons - moT? ^^tdiä kc9& 
üD rchoH i6 r^s p Kör "non K-ip-s rn^ i6n rmain p nor rrmn 
pn "ön K*?i "onn-ön ikö'? no'-ß nn«'* ^k .„p Kör-no 

. mn-ipb K^'.in: ^jci tti ^kt apir p nnrSK ^sm . apr p nnr*?K ^ano- 
KSn Kr: na rmi ^i*rK-r pnö^ , mro mb apir p niirb n rtb an- 
-lOK . np-K-r rcnß mb pnap . mra mb apr p nnr^ n rrh an- k*? 
Kn -ibr -i*?yi iro mb a-n- apr p nw^K -an m^ pnöK p^'"» ''•"^ r*? 
-om pn -an k*?*! -ann'ön jKöb non nn*?05 nnK wvb^ 

„non -jn- bio:- -onn-a k^i 

Rabbi Hoscha ja rabba hatte zum Rabbi seines Sohnes 
einen Blinden und er pflegte mit ihm zu essen alle Tage. 
Einmal hatte er Gäste und er kam nicht mit ihm zu essen. 
Am Abend ging er zu ihm. Er sagte zu ihm: „Mein Herr 
zürne nicht über mich, [ich habe dich nicht eingeladen] 
weil ich an diesem Tage Gäste hatte; denn ich dachte, es 
möchte zu kurz kommen die Ehre meines Herren an die- 
sem Tage; deswegen habe ich nicht gegessen mit meinem 
Herren an diesem Tage*^. Da sagte er [der Blinde] zu 
ihm: „Du hast befriedigt den, der gesehen wird und nicht 
sieht. Nun nehme an der, der sieht und nicht gesehen 
wird, deine Besänftigung". Da sagte er [R. Hoscha ja] zu 
ihm: „Woher hast du das?" Da sagte er [der Blinde]: 
„Von Rabbi Elieser b. Jaqob". Zu Rabbi Elieser b. Jaqob 
kam [einmal] ein Blinder. Es setzte sich R. Elieser b. 
Jaqob unter ihn [in der Tischordnung], so dass man sagte : 
„Wenn das nicht ein grosser Mann wäre, würde sich R. 
Elieser b. Jaqob nicht unter ihn setzen". Da bereitete 
man ihm ein Ehrengericht. Da sagte er zu ihnen: „wozu 
das?" Sie sagten zu ihm: „Rabbi Elieser b. Jaqob hat 
sich unter dich gesetzt." Und er sprach über ihm folgendes 
Gebet: „Du hast Gnade erwiesen dem, der gesehen wird 
und nicht sieht, nun möge der, der sieht und nicht gesehen 
wird, dir Gnade erweisen." 

Zu b: Jer. Cr. 66, Nedarim Ii 36M obere Hälfte, 
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Nasir I2 Cr. 66 51' 1 Mitte, auch Nedarim VII 6 und Villi 
etc. bringen, allerdings wohl aus späteren Generationen der 
Amoräer, di« häufig wiederkehrende Formel : Ktt^3 nan rrnniK, 
meist mitnö*'»'?; also: „der Mensch pflegt zu sagen". 

Besonders wichtig für uns ist: 

3) r: na = a) der Mensch , b) ein Mensch, jemand 
c) ein Mann. 

zu a: Cr. 66 Berachotls: 'tjr 'nn n^nunD '•Knv p prött^ "S^i 
^Knr^ nmn nan''n''Kn «nwa ''ron K^ntD bv "'Kp n^'')r\ h'» nioK •»«nv p 
^vh nn nn ,poiß pn c^d -12 b ""nnirn K3önn -»öip -ranö nnn 

. rr'^^'\:i te "^ Tam nm ,Kn^'mKa 

Rabbi Schime'on b. Jochai gemäss der Ansicht des 
Eabbi Schime'on b. Jochai hat gesagt: „Wenn ich gestan- 
den hätte auf dem Berge Sinai in der Stunde, wo die Thora 
Israel gegeben worden ist, so hätte ich gebeten vor dem 
Erbarmer, dass geschaffen würden dem Menschen zwei 
Münder, einer, damit er sich bemühe um das Gesetz, und 
einer, damit er besorge alles, was für ihn nötig ist [?, Mo'ise 
Schwab: pour causer de ses affaires ordinaires]. 

Schabbat 3* r/1 steht dieselbe Stelle mit kleinen Vari- 
anten, dort steht auch Ktt^3 na für v:: na. Man sieht : wü: na 
und v^: na können mit einander wechseln. Die Determination 
hat hier keine Bedeutung. 

Wichtig ist nun bei diesem Ausspruch folgendes: der 
Ausspruch kehrt zweimal inmitten eines hebräischen Zu- 
sammenhanges in aramäischem Wortlaut, fast völlig gleich- 
lautend, wieder. Dass das Zufall ist, kann ich mir nicht 
denken. Es wird — grade für diese Stelle möchte ich das 
behaupten — nicht zu kühn sein, anzunehmen, dass der 
Spruch eben so überliefert ist, weil der Rabbi ihn so ge- 
sprochen hatte, d. h. dass in der aramäischen Gestalt des 
Spruches die ursprüngliche Form desselben vorliegt. Rabbi 
Schime'on ben Jochai gehört nun aber den Jahren 130 bis 
160 p. Chr. an. Wir haben also hier ein galiläisches Wort, 
das durchaus mit dem Onkelos konkurrieren kann, und in 
diesem Wort ist(K)r3 na = „der Mensch". Somit ist hier 

3* 
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Zu b. F^ rr '^ = jemand f^Lrc Lietzmas3 einen 

W^fUj^fu T^ d^^ Bel^*- ^üo. r: "^ t imd r: -^ = jemand 
tiiid ^br Lüu£je. r: rr -r «tieht be*-L»Ddrrfr e^bäoft Ifaftser 
hf:h*fm IV>- ObwoLl abt-r ri"^ *o bänd^ ßr .Jemand* im 
Jffrw^:hnhm Torkommt. ist es doch w^er das einripe Wort 
für ^jffiüund^ — d^nn anch rar ist = jemand — . noch steht 
e^ LäTiii^er als rat, btride sind Tielmehr nn^efahr gleidi oft 
na^rhzoweisen« 

zu c: Sabbat 3\ r.: "rr r-r -c :-=r ts" "• r-r p r^o« 
r-pTt H? r:cs r-r .^ ^b bhe s- r: -z 

Sie hm^en: .So tbat Rabbi Jonathan: als er exnen 
grOb»en 3Iann zu ihm kommen sah. sandte er ihm Ehren- 
bezeigungen [Geschenke'?].- 

4; mc = aj ein Mensch, Mann, bi jemancL 

zu a: a) Cr. 66 Baba metzia 11 j: •frra r-r r- -is r3»r 
i ta "i ; -sr* y« -r— -c free r^ msr» - -s— rrre be: - ':r^ — ""t 

rr- 7:s rr rr rrcr '^rh r-rrh icbit --ä rr-« «^ -tdic ^"-re 

-irce r:*Ä 

Schime'on bar Wewe ging hinter R. Elieser her. Da 
entfiel jenem ein Denar. Da hob ihn Schime'on bar Wewe 
auf. Er sagte zu ihm: «Schon langst hab ich auf ihn Ter- 
zichtet- [d. h« behalte ihn]. Man sagt: Rabbi Elieser be- 
absichtigte nur Rabbi Schime^^on bar Wewe zu unterstützen, 
weil er ein armer Mann war (Mo'ise Schwab: un pauTre 
honteux). 

Xach Stracks Einleitung lassen sich leider die Rab- 
bis, da nicht erwähnt, nicht identifizieren. 

ß) Cr. 66. Xedarim MIi. 

Diese Stelle wird für die Zeit von 140—160 p. Chr. 
«rrit = ein Mensch bezeugen. Ich setze die Stelle so weit, 
dass der Zusammenhang klar ist, hierher: 
- }ttm «eres ycm irrm icnK'' prr n crs rm n khk -d apir n 
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: „rrK ii6 pn-teKi "^ra ii6 nryip'* noiK bicböa p püöir pn mn 
Rabbi Jaqob bar Acha, R. Chija im Namen des Rabbi 
Jochanan [sagte]: „die einzelne [von einem einzelnen über- 
lieferte] Halacha von hier ist wie [stimmt überein mit] die 
geschlossene [im Namen einer Mehrheit überlieferte] von dort 
[entweder wie Levy s. v. nwm^ : an einer andern Stelle, 
oder: das „dort" bezieht sich auf Babylon, wie das „hier" 
auf Palästina]. Und eine einzelne von dort ist wie eine 
geschlossene von hier." Man hat nämlich überliefert: 
„Was übrig bleibt von dem Fleisch, ist verboten bei jeder 
Sorte Fleisch, aber es ist erlaubt : der Kopf, die Füsse, die 
Halsröhre, das Herz und die Leber, und es ist erlaubt das 
Fleisch von Fischen und Heuschrecken, und so pflegte 
Rabban Schime'on ben Gamliel zu sagen: „Eingeweide ist 
nicht Fleisch, und wer sie isst, ist kein Mensch." 

Ist Rabbi Schime'on b. Gamliel II gemeint, so kämen 
wir in die Jahre 130 — 160 p. Chr. Interessant ist nun 
weiter an dem Ausspruch folgendes: 

Das )Hb fällt auf. Nach Dalman, Gramm. S. 176, ist 
es selten, nach Levias, Hebraica, Bd. XTTT, S. 57 (Americ. 
Journal of semit. lang.) ist ik^ im Babylonischen im Zu- 
sammenhang mit anderen Zusammenziehungen dieser Art 
geläufig. [XT^aK, cfr. Dalman S. 162, kann Sing, sein, vom 
Babylonischen beeinflusst. Nun finden wir die Stelle in 
der That zwei Mal im Babli: 

Nedarim 54'' und Me'ila 20^. Dort lautet sie: 
Nedarim: rr« na 'wh |rrb5iKi ntcra 'wh D"^anp" nöiK rnvn 
Me'ila: jn nr:j Mih D'^:jnp« iöik ^k-^öj p püöts^ p^ rm pi 
jff'^yn na iKbirrbaiKi 

Woher kommt es , dass der Ausspruch im Babli an 
zwei ganz verschiedenen Stellen wesentlich gleichlautend 
überliefert wird? Welches ist die ursprüngliche Form des 
Wortes: die im Babli oder die im Jeruschalmi? 

Y) Cr. 66, Chagiga 78* r. unten, 11* = Megilla 70'' 
r. Mitte le = Pesachim 30^ r. IV i. 
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Wir Läbeii hier eine Stelle, die an drei Terächiedenen 
Orten begegnet. Sie ist hMrhst wahrscheinlich sehr alt, da 
sie sich aufs engste mit einem Ciiat aas der Fastenrolle 
berührt. Die Stelle lautet: 

Es sa^e Rabbi Jose. Sohn des Rabbi Bon: -Allein, 
was sie Termischen [reicht nur] fiir seinen Teig.- [Moise 
Schwab \T»,^: toutefois. ajoute R. Yosse b- R. Aboun, on 
cneiUera juste assez d'epis [ >. h jl] pour aroir de quoi faire 
nne pate (pas darantage i. So ist auch überliefert : -Wenn 
jemand, auf dem ein Gelübde lastet [darzubringen] Holz 
und Erstlinge, der da spricht : -Siehe auf mir [üegt als Ge- 
lübde] Holz zum Altar- etc. 

Der Satz . . . cnt ;rh ist als -Ueberlieferung'' bezeichnet, 
also älter als Rabbi Jose b. R. Bun. In einer -Einleitung 
in den Talmud- wären übrigens alle solche Stellen, die 
mit *»• eingeleitet sind, besonders ins Auge zu fassen. 

Meg. I steht die Stelle dicht neben folgendem Citat 
aus der Fastenrolle: (cfr. auch Xeübaueb, MediaeT. jew. 
chronicl. II S. 9j 

Cr. 66 Taanit le: "^xs nett Trbr -rr-r r:'it prS^aninrc 

So ist auch überliefert: ^Wenn jemand, auf dem ein 
Enthaltnngsgelübde lastet etc. 

Dies Citat aus der Fastenrolle wird also mit derselben 
Formel eingeleitet wie das eben erwähnte Wort! 

Zu b. Ich zähle 13 Stellen mit n cric = „wie jemand, 
der**. Ben 13* r. findet sich die Schreibung c^no. Das 
ist die im Babli geläufige Schreibung, r: -u kann ich nur 
ein Mal in Verbindung mit 2 nachweisen: Maaser scheni 
54** 1 zw. Hälfte, und auch dort nicht einmal in direkter 
Verbindung, dort steht: csnsnos. crKwarbeis bequemer. 
Wie schon öfter gelegentlich betont ist, zeigt dieses wnt 
= jemand neben v: is, dass es nicht richtig ist, wenn 
LlETZMANX durch seine Ausführungen den Anschein er- 
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weckt, als sei «rj ^2 das einzige Wort für „jemand" im Ga- 
liläischen. 

Noch ist beizufügen, dass von formell pluralischen 
Formen, die uns ja in unserem Zusammenhang weniger 
interessieren, folgende begegnen: 

tt^j "»Ja tt^r« ''52 =: (die) Menschen, Leuten 
Ehe wir das aus dem Talmud jeruschalmi gewonnene 
Ergebnis kurz zusammenfassen, müssen wir noch auf Denk- 
mäler jüdischer Litteratur eingehen, welche dem Jeruschal- 
mi sehr nahe verwandt sind. Das grössere Ganze, zu dem 
diese Schriften gehören, ist 

3) die Midraschlitteratur. 

Wir beschränken hier unsere Untersuchung auf die 
ältesten und dem Jeruschalmi am nächsten stehenden 
Midrasche, das sind die im Midrasch rabba vereinigten. Aus- 
beute liefert für uns nun wiederum aus dieser Gruppe be- 
sonders ein Midrasch, nach Dalman der älteste von ihnen, 
nämlich der Midrasch rabba zur Genesis. Jellineks Beth 
ha-midrasch habe ich durchgesehen, aber nichts uns Inter- 
essierendes gefunden^. 

Ein Wort Bachers stehe hier voran. Es ist von all- 
gemeinerem Interesse, nicht nur für die Forschung auf dem 
Gebiet der Midrasche, sondern überhaupt für die Durch- 
forschung der jüdischen Litteratur, damit aber im letzten 
Grunde auch für die Erforschung der urchristlichen Ge- 
dankenwelt. So lange die hier von Bacher bezeichneten 
Aufgaben nicht gelöst sind, wird es unmöglich sein, die 



^ Wellh., Skizz. und Vorarb. VI S. V liest aus Dalman's Dar- 
stellung — allerdings ist es dort nicht deutlich genug gesagt — her- 
aus, dass der Plural bnenascha selten sei. Das ist weder im Talmud 
noch in den Targumen, auch im Onkelos nicht, der Fall, im Gegenteil 
ist dieser auch formell pluralische Ausdruck sehr häufig. 

* Zu bemerken wäre höchstens : aus Teil 1 — 4 (1853 — 57) , dass 
dort S. 56 die Danielstelle (7 is) messianisch gedeutet wird. 
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jüdische Theologie wirklich vollständig und fruchtbringend 
(vor allem für die christliche Theologie) zu bearbei- 
ten. So möge dieses Wort recht viele Theologen an- 
regen, die Arbeit auf dem Gebiet der jüdischen Litteratur 
in Angriff zu nehmen. Das Wort Bachers, welches ich 
meine, findet sich in seinem Werke : die Ag. der pal. Amo- 
räer III, (Strassb. 1899) S. IX, also in dem Schlussband 
dieses Werkes : das will beachtet sein ; denn darum hat es 
um so mehr Gewicht. Bacher hat dort bereits die Durch- 
arbeitung des ganzen Materials hinter sich und, anstatt 
abzuschliessen , steckt er der Weiterarbeit neue Ziele. Es 
ist schade, dass er von vornherein in seinem Werke nicht 
mehr Gewicht auf die sprachliche Seite seiner Aufgabe ge- 
legt hat und nur seltener die dem einzelnen Rabbi ange- 
hörenden Sprüche im Urtext citiert. Wenn doch, was 
Bacher hier fordert, erst für jeden einzelnen Talmudtrak- 
tat gethan wäxe ! Die Worte, welche ich im Auge habe, lauten 
folgendermassen : 

„Die Bearbeitung der anonymen Agada ist von zwei 
Seiten in Angriff zu nehmen. Es muss einerseits die Htte- 
raturgeschichtliche Erforschung des agadischen Schrifttums, x 
welche seit ZüNZ durch neue Veröffentlichungen von Quel- 
lenschriften und durch Einzelarbeiten vielfach gefördert 
wurde, aber doch mehr in die Breite gewachsen ist, we- 
sentlich vertieft werden. Dazu ist nötig eine eingehende 
Kritik der Midraschwerke, ihre Vergleichung miteinander, 
die Blosslegung ihrer Komposition und ihrer Eigentümlich- 
keiten, ihre Zurückführung auf die mutmasslichen Quellen und 
in Verbindung damit der Nachweis der frühesten Schichten 
der litterarischen Produktion auf diesem Gebiete. Eine 
derart vertiefte Durchforschung der Midraschlitteratur wird 
namentlich die verschiedenen Gestalten, in denen sich oft 
derselbe agadische Stoff findet, zu untersuchen haben, um 
seine ursprüngliche Gestalt und seinen ursprünglichen In- 
halt zu ermitteln und seine Entwickelungen und Wendungen 
darzulegen .... Unter den Kriterien, welche bei der Son- 
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derung und (S. X) Beurteilung des agadischen Stoffes an- 
gewendet werden müssen und auch bisher mit Erfolg an- 
gewendet wurden, wird der sprachlichen Charakteristik ganz 
besondere Aufmerksamkeit zu widmen sein. Von welch 
ungewöhnlichem Nutzen wäre es für die Kritik der Mi- 
draschlitteratur, wenn man im Stande wäre, von dem He- 
braismus des alten tannaitischen Midrasch, der aus den 
Schulen Palästinas auf gleichsam natürliche Weise hervor- 
gegangen ist, den Hebraismus der späteren Midraschim zu 
unterscheiden, der als Produkt einer absichtlichen Wieder- 
belebung an die Stelle des lange vorherrschenden Aramäisch 
getreten ist. Eine genaue lexikalische Bearbeitung der 
Quellen würde ohne Zweifel Einzelbeobachtungen zu Tage 
fordern, durch welche ein wichtiges Kriterium für die Un- 
terscheidung zweier einander so ähnlicher und doch durch 
Jahrhunderte von einander getrennter Litteraturschichten 
gewonnen wäre." 

Wir gehen nun nach dieser wichtigen Vorbemerkung 
über zur Darlegung des Thatbestandes, zunächst in Bere- 
schit rabba^. 

1) tWTH = der Mensch (Mann). 

Ausser dem Citat aus Daniel, Ber. rabb. Par. 76 S. 81*, 
findet sich KvrK 

Par. 15 S. 20' r/1: .mm dik 13öö b3i«rfb''Kn imKmnrtö 
*?3K Hb" r^^öK \y:''ii^ . nun r a n aa mn »b nD . „rn D-t^n" ^öii< ö'h 
: „1ÖV jö iß''m HD^t K BT 3 "^ K Kinn 

Was war das für ein Baum, von dem Adam und Eva 
ass? Rabbi Meir sagte: „Weizen war es". Wenn jemand 
keinen Verstand hatte, so pflegten sie zu sagen: „Dieser 
Mensch hat sein Lebtag noch kein Weizenbrot gegessen!" 

Eine sprichwörtliche Redensart wird angeführt. Wel- 
cher Zeit sie angehört, ist leider schwer zu sagen, da es 
nicht klar ist, ob sie noch zu den Worten des Rabbi Meir 



* Ich benutzte die Ausgabe der Rabbot, Stettin 1860 aus der 
Hallischen Universitätsbibliothek. 



1*^. liö*^ i.i^ -»^iir»: Sv-lt*- ^ ■.»n»*-ir:- ü ▼*ii*aj^?* ii** 






TT ÄT—w «rrr -of r: -r* Cfj. Par. SS S. 4^* L 

\}'^\ i^'.r'M Mk!','',\ üj^zt^ ^T 'sai.i:^ rc iLa 'lai-d liess 

,i::. tJs.'j/f;/ : ^Ko'^z:^ jbÄ-i CiL ^-i^s^lr.*. I>a SA^te jener: 

^K,/- Mjsj^Tj- OfrT *cii Wort d*-s Ge^izes zr^prctcht^i hat. 

Z'i ^:: xf Par. .^S S. 47' L: -c- ktc r— r— = rT 

"zr^-rz r*:'it -r t« rr- - 

\i}x'*fU\ Ch-Ja, Sohn des Rabbi Ada von Jäph^ ... es 
k;3i//j *rjfi Maijjj, der woilt^ kaufen etc. 

^j Par, 58 S- 61*: r^" -" r: -:: «r- ic^ prr — 

Rabbi Ihaak , . . da-s» nicht kaufen solle ein grosser 

Mann von einem kleinen Mann Und er brach auf 

uüji'M dem Felde Ephrons. Denn es var fallend und ste- 
hend; denn es gehörte einem kleinen Mann und war das 
Vorhaben für einen grossen Mann. 

4) «mt ns = der Mensch. Eine merkwürdige und 
wichtige Stelle ist hier vorzuführen: 

Her, rabba Par. 38 S. 47*V47*'': ^ k - t-öA .-ttdoi rrrca 
tiä:- i-jc; *?"« „i<-ir: reeen rob -rxr- cmsK *?"K -imi? tt^b:- 
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Da nahm er ihn [Thara seinen Sohn] und führte ihn 
zu Nimrod. Der sagte zu ihm: „Wir wollen anbeten das 
Licht", da sagte Abraham zu ihm: „Dann wollen wir lieber 
das Wasser anbeten, welches das Licht auslöscht." Da 
sagte Nimrod zu ihm: „Dann wollen wir das Wasser an- 
beten". Da sagte zu ihm Abraham so: „Dann wollen wir 
doch lieber die Wolke anbeten, welche das Wasser trägt". 
Da sagte N. zu ihm: „So wollen wir die Wolke anbeten". 
Da sagte Abr. zu ihm: „Dann wollen wir lieber den Wind 
anbeten, der die Wolke zerstreut". Da sagte N. zu ihm: 
„So wollen wir den Wind anbeten". Da sagte Abr. zu 
ihm: „Dann wollen wir doch lieber den Menschen anbeten, 
der den Wind [Hauch, Geist] trägt". 

Nimrod sagt darauf, Abraham wolle ihn mit Worten 
fangen, und kehrt wieder zum Feuer zurück. 

Chija bar Ada von Joppe steht am Anfang des Ab- 
schnittes und ist vielleicht auch Tradent der vorliegenden 
Geschichte. Sie kann jedoch älter sein als die 5. Gene- 
ration der Amoräer, in welche nach Stback, Einl. der Ge- 
nannte gehört. 

Die Stelle ist nicht leicht zu verstehen. Wenn »ti)^ 
hier zuerst „Wind", dann „Geist" bedeutet, würde KWKia 
einfach „der Mensch" im Sinne von „der Mensch über- 
haupt" bedeuten. 

Lehnt man dies um des Zusammenhanges willen 
ab, dann müsste Kt£?rK ^a in irgend einem, noch nicht durch- 
schaubaren, prägnanten Sinne stehen. Das "^ao ist rätsel- 
haft. bsD heisst „tragen", trop. nach Levy s. v. „erhalten". 
So wird gesagt: die Seele trägt (erhält) den Körper, Gott 
trägt seine Welt. Da von einem Anbeten des Ktt^r« ^s die 
Rede ist, könnte dies göttliche Erhalten gemeint sein. Da 
das KrrK ^3 im Zusammenhang mit Nimrod vorkommt, ist 
es angezeigt, hier auf die von Günkel, Schöpfung und 
Chaos, S. 328, 331 ausgesprochene Vermutung hinzuweisen, 



b 



— 44 — 

das riK ^^ des Daniel gehe auf babylonische Urbilder zu- 
rück. 

An formell pluralischen Ausdrücken begegnet: 
tE^rK "ia Par. 24, xtcrrK ^:^ Par 45, S. 47', 91 S. 107' 
In den übrigen Midraschim des Midrasch „Rabbot" ist 
mir nichts Besonderes aufgefallen. Nur ist noch zu er- 
wähnen , dass Coh. R. 96^ 1 als von Rabbi Levi (Anfang 
des 4. Jahrh.) stammend überliefert wird : K ts? 3 •• K n v^yn "»ai, 
wo KtE^r« = „der Mensch" ist. «rr« für „jemand" ist öfter 
nachzuweisen. 

Unser Ergebnis nach dem Talmud jeruschalmi und 
dem ihm verwandten Midrasch ist nach alledem dieses: 

1) (K)rrK *ia bedeutet „der resp. ein Mensch", und zwar 
in bis ins 2. Jahrh. hinauf gehenden Stellen, nicht „das 
resp. ein Menschenkind". 

2) Die Bedeutungslosigkeit der Determination geht hier 
— ganz ähnlich wie im Samaritanischen — so weit, dass 
Wi ^^ == „der Mensch" sein kann. 

3) (K)rrK kommt für „der resp. ein Mensch** vor. 
Gelegentlich haben wir schon einen Blick hinüberge- 
worfen auf den 

4) Babli. 

Da ich jetzt die einzelnen, in Betracht kommenden 
Stellen desselben nicht genauer untersuchen kann, gebe ich 
nur wenige Belege und sämtliche für uns wichtige Formen, 
die mir nach Durchsicht des ganzen Babli aufgefallen sind. 
Das Genauere behalte ich einer späteren Untersuchung vor. 

Der Thatbestand ist folgender: 

1) ttrr«, dasjenige Wort, welches am meisten vorkommt, 
=i: a) jemand (Berach. 8') b) der Mensch c) ein Mensch 
(Berach. 18»»). 

zu b: Berach. 61*: p-nat dk n^rftia r-r« irrb" «an^^öK 
1Kb DK Kin ^^f2: 

Es sprach Rabba: „Es kann wissen der Mensch von 
sich, ob er ein vollkommener Gerechter sei oder nicht." 



— 45 — 

2) rrK = ein Mann, Mensch z. B. Berach. 8'. Es 
ist nur orthographische Variante zu r»rK. 

3) rrK nn, rna, ra na, auch tmrK na. cfr. oben S. 37, 
das Wort des Rabban Schime*on ben Gamliel. 

4) KttrsK in singularischem Sinn : 

z. B. Qidduschin »*: Kr5K3 pr6 iötk \rhtK kdk cfr. da- 
zu Berach. 58' : THDKi tyrio n'»'? -»önK in'^K KriK (glich einem 
Menschen und bezeugte es). KtsrsK kommt vor : Jebamot nat', 
Nedarim 89'. 



5) Das Christlieh-palästinensisehe. 

Das Christlich-palästinensische interessiert uns hier, 
weil man es auch als Muttersprache Jesu in Anspruch ge- 
nommen hat. M. E. kommt es jedoch dafür weniger in 
Betracht, und zwar aus zwei Gründen. Einmal deswegen, 
weil die erhaltenen Reste des Christlich-palästinensischen 
Uebersetzungen aus dem Hebräischen resp. dem Griechi- 
schen sind, und zweitens deswegen, weil die Zeit, welcher die- 
ser Dialekt angehört, noch nicht hat bestimmt werden ^kön- 
nen. NöLDEKE, ZDMG 22 S. 525 setzt^ihn nach unge- 
fährer Schätzung in die Zeit zwischen 300 — 600. üeber 
die geographische Heimat desselben sagt er 1. c. S. 520: 
„Die genauere Bestimmung der geographischen Heimat des 
Dialekts ist leider mit Sicherheit noch nicht zu geben. 
Dass er ein lokal sehr beschränkter war, scheint mir kaum 
zweifelhaft. Hätten sich alle Christen Palästinas seiner 
bedient, so wäre er gewiss wohl kaum so fast spurlos ver- 
schwunden." 

Da alle uns angehenden sprachlichen Erscheinungen 
in dem christlich-palästinensischen Lektionar^ enthalten 
sind, beschränke ich mich nach Durchsicht der übrigen 



^ A Palestinian syr. Lectionary, Lond. 1899 ed. Lewis and Gib- 
son. Die Zahl vor dem betreffenden biblischen Citat bedeutet die 
Nummer der Perikope. Wo diese nicht zweckmässig war, ist es die 
Seitenzahl. 
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christlieh-palästmensischcii Litteratur darauf, Belege aus 
diesem Bache zu geben '. Der Thatbestand ist folgender: 

1) wpx kommt, soTiel ich sehe, im ChristL-Palast. nir- 
gends vor, 

2) c"» , resp. rat = zi^ , negiert g05s£^ 61 Mt. 9 i« 
4cbz |icc bB wm icrprc ncr (C «rat) r :« rr^ = o-jcd^ fci^dElle: 

3) rr*r = a) r^ b) 5v^pft)iK>; m^) c) 6 ovÄpunio^ 

zu a: 145 Joh. 12 2« -hmn (C rrrr) r-« «m j« = ii^; 
§|ia t:^ oioäo'/^. rr*i für «jemand'' ist im übrigen selten. 

zu b: lOOLc. 10m (Bund A itcr-r) -tt r:-ts60Mt89 
IOC r:-!S ic»«pt(xa: yop) -rp 

zu c: S. 205 Lc. 2347 tt p-ac (A Krrrr) r:ns j^^ = 

4) «rr-i = (0) 5v*pü)i:o^. 67 Mt. 1235 p Kse itr:nn 

ns*Ä-T Knnitc itrac 149 Mt. 2674 pn «ri-tsb S. 198 

Joh. 19 5 i5oi) i£v*pü)i:o; = wprc itn 

An pluralischen Ausdrücken begegnen mt: *:n und vn "^n. 
6 ut6$ ToO dvapüw:oi> ist übersetzt mit: mnn ma. iron-c 
«TTÄT ms, msrr mn *. 

Diese Bildungen sind genaue Uebersetzungen des grie- 
chischen Ausdrucks. Xach dem von uns oben in der Ein- 
leitung Bemerkten sind es jedoch falsche Uebersetzungen, 
welche den eigentlichen Sinn des griechischen Ausdruckes 
verkennen. 

Stellen wir an das Christlich-Palästinensische die drei 
in der Einleitung erhobenen und bei den anderen Schriften 
bisher beantworteten Fragen, so ergiebt sich: 

a) (K)B?:ns ist neben ms: das einzige AVort für „der 
resp. ein Mensch", ktwk kommt überhaupt nicht vor. In 
dieser Beziehung ist also das Christlich-Palästinensische am 
weitesten von dem Onkelostargum entfernt. 



^ cfr. die sonstige Litteratur bei Dalman, Worte Jesu I. 
^ Dies auch in The Liturgy of the Nile ed. Margoliouth, Journal 
of the Roy. Asiatic Society 1896 S. 695. 
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b) üeber die Determination lässt sich schwer urteilen, 
da das Lektionar ein Targum ist und sich sehr genau nach 
der griechischen Vorlage richtet. Die Varianten der Hand- 
schriften zeigen jedoch, dass auch hier die Determination 
nicht streng gehandhabt wird. 

c) Das nn hat seine Bedeutung „Sohn", „Kind" völlig 
eingebüsst. 

Nach alledem könnte man versucht sein, das Christ- 
lich-Palästinensische am nächsteü an den Talmud jeru- 
schalmi heranzurücken. Dass aber tsrs ns für „jemand" selten 
ist, ist eine sprachliche Erscheinung, welche das Christlich- 
Palästinensische nicht mit dem Jeruschalmi, sondern mit 
dem Syrischen teilt. Zu diesem wollen wir uns nunmehr 
wenden. 

6) Das Syrisehe. 

Das Syrische in unserem Zusammenhang zu besprechen, 
ist nötig, weil Wellhaüsen vom Syrischen aus operiert, 
um die aramäische Urgestalt der Worte Jesu zu rekon- 
struieren. Wellhaüsen behauptet nun Dalman gegenüber : 

a) nascha sei = bne nascha = die Menschen, es sei 
Plural, nicht, wie Dalman angebe, determinierter Singular. 
Demnach sei auch „die Verbindung des Singularsuffixes 
mit nascha trotz Dalman unmöglich". 

Unsere bisherigen Angaben haben schon gezeigt, dass 
Dalman in diesem Punkte Wellhaüsen gegenüber ohne 
allen Zweifel Recht hat. Sollte Wellhaüsen das Onke- 
lostargum nicht als Beweis gelten lassen, so ist Marqah 
und der Midrasch rabba, auch der Babli ein ganz sicherer 
Beweis dessen , dass Kt£?3K auch Singular , und zwar sowohl 
determinierter als indeterminierter Singular ist. Doch Well- 
haüsen hat nicht einmal für das Syrische Recht, wenn er 
behauptet KtrJK habe nur pluralischen Sinn und könne nicht 
mit dem Singularsuffix verbunden werden. 

Den Ausdruck breh dnascha hat ja Dalman gamicht 
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erfunden, sondern er ist in der Peschitto die Uebersetzong 
Ton 'yJy^ -kö dr/^pcKDso!*. Wenn das aber Thatsache 
ist, dann rnns» doch trotz Wellhausex aach sonst die 
Verbindiin<5 des Singularsuffties mit nascha im STrischen 
möglich 5>ein, Aber, selbst anter der Yoranssetzong WELLHAr- 
SE5S, dasä nascha nur koUektirischen und plnraüschen 
Sinn haben könne, kann ich nicht recht erkennen, warum 
nascha nicht mit einem Singnlarsnfäx Terbnnden werden 
konnte: das Wort ist doch seiner Form nach anf jeden 
Fall ein Singular! Ich rerweise im übrigen auf folgende 
SteUen: 

1} Aus der Peschitto |ed. Lee) : 

Hiob. 7»: Kr:«- r-r-sr -*? tstk ico r-cr jä 

hebn: ct«:: tx: -f?^WE« rc Taen 

Hiob. 33 1«: itr:«- r:-:« i6:p-r 

hebr.: ct:« f?« rhT w 

2) Carmina Xisibena Ephraemi Svri ed. Bickell 1866 
(dem Ende des 4. Jahrhunderts angehörend). 

S. 124». vn TÄT-e •*?-■*? -cco «r:itT npnr conten- 
tio et labor hominnm me in opinionem indnxit, eos immor- 
tales esse. 

S. 10093 fL: uriitT rr-rc nrpcrr rx tt icrrs:n pecca- 
tnm antem exosnm est, qnia omnem spem homini adimit. 

Aber: nicht einmal im Syrischen hat kt:» bloss plara- 
lischen Sinn. Dies beweisen folgende Stellen: 

l) Aus der Pesch. 

Ex. 31 14: TTSjß in nvzu t2Mz 

hebr.: rpDüS-po nrnrr üB:n nTr^T" 

^lan könnte meinen, an dieser Stelle liege Beeinflussung 
der Pesch. durch Onkelos vor. Vergl. aber 

Dtr. 83 (cfr. Mt. 44) icr:-is m -nrfen msnbs mn lAn 
' IC ü: IC rn mm rro-o pcei mo hoz i6ic 

Beeinflussung durch Onkelos ist m. E. an dieser Stelle 

^ Wellhausen 1. c. S. 194, Änm. 3 sagt, dass breh d bamascha 
in der Peschita für 6 »xö^ toO dv^ptoTrou begegne! Das ist aber nicht 
der FalL 
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ausgeschlossen, da sonst wohl, wie im Onkelos, beide Male 
Kt£?3K gesetzt worden wäre. Ausserdem beweist die Stelle 
m. E., dass im Syrischen das nn nicht, wie Wellhausen 
behauptet, den kollektivischen Sinn ausschliesse. Ktwna ist 
hier vielmehr völlig = KtsrjK und formell ein Singular, der 
jedoch, an dieser Stelle wenigstens, sicher auch kollektivisch 
verstanden und übersetzt werden kann. 

Cfr. Coh. 7 28 und 29 nn JW3« 

Hiob 14 1: KnnaKT'?"' Kttr^K in K3Dn 

hebr. : nttr« mb"» d n k der Mensch, vom Weibe geboren. 

2) Cureton, Ancient syriac documents 1864. 

S. nat. in «in nöKi wk n» «n k tr a k n a S n r'^n pona 
Kr3K Kim Knafi bptrf tji Hrhmh .K3K n» k'? Ktr5K na'?! 
(sondern Gott' [bete ich an] , der Fleisch angenommen hat 
und Mensch geworden ist). 

Mit dieser Stelle ist eine andere zu vergleichen, die 
ganz klar zeigt, dass man auch im Syrischen Kr3K und Kr3K nn 
völlig gleichbedeutend brauchen kann: Sie findet sich in 
„The doctrine of Addaeus the apostle" 1. c. S. 10: 
•KnbKS KiT'nm kööü piöi .«n^tt^ön nfipr npTiöi .Kmajnn «nSnfi r^^n 
KrjK nn Kinn the idols also of paganism are despised, 
and the cross of Christ is honoured, and the peoples and 
creatures confess God, who became man. 

3) Carmina Nisibena. 

76 27 f. (S. 142) : KfiD3 TX K ü 3 K 1 Knoa Ti Kntr3 aquila 
apud carnem, et homo apud pecuniam invenitur. 

17 75 f. (S. 29) : .«na: k*? «nnoa « r : K n «öonn KDpis? ^n''nnan 
confregisti stimulum invidiae, ne quem occulte percutiat. 

Diese Stelle schränkt eine andere Behauptung Well- 
hausen's erheblich ein: er sagt, dass nur nasch = jemand 
sein könne, diese Stelle dagegen zeigt, dass auch Kt?:K „je- 
mand" bedeuten kann. 

Cfr. auch Ebr. 84 (Pesch. Lee) in Ktr:K |ö tj KfT'a ba 
K:snö Tzott; ytip oI'ko<; xaxaaxeua^etat Ö7t6 xtvog. 

20 37 (S. 35) : K «r : K n Kötrs mw Kbn weil sie nicht getauft 

F i e b i g , Der MenschexLaohn. .«. ^ 
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erfunden, sondern er ist in der Peschitto die Uebersetzung 
von 6 ulb<; xoö dtvd-p^Tüou ! ^ Wenn das aber Thatsache 
ist, dann muss doch trotz Wellhaüsen auch sonst die 
Verbindung des Singularsuffixes mit nascha im Syrischen 
möglich sein. Aber, selbst unter der Voraussetzung Wellhaü- 
SENS, dass nascha nur kollektivischen und pluralischen 
Sinn haben könne, kann ich nicht recht erkennen, warum 
nascha nicht mit einem Singularsuffix verbunden werden 
könnte: das Wort ist doch seiner Form nach auf jeden 
Fall ein Singular! Ich verweise im übrigen auf folgende 
Stellen: 

1) Aus der Peschitto (ed. Lee) : 

Hiob. 7 2o: Ktr:Kn nnss? i'? nni?K k:d n-ion fK 
hebr. : D i K n n at i "[b brfiK na "nntsn 
Hiob. 33i6: KtrsKn nsn« k^j pTn 
hebr.: D''r3K [tk rbr m 

2) Carmina Nisibena Ephraemi Syri ed. Bickell 1866 
(dem Ende des 4. Jahrhunderts angehörend). 

S. 124 29. 80 : -in «nra i'?-! ^h naoD k r 3 k n n p n r conten- 
tio et labor hominum me in opinionem induxit, eos immor- 
tales esse. 

S. 105 93 ff. : -K r 3 K n n 1 n D nnpüsn K":d in Kn-ton pecca- 
tum autem exosum est, quia omnem spem homini adimit. 

Aber: nicht einmal im Syrischen hat «rsK bloss plura- 
lischen Sinn. Dies beweisen folgende Stellen: 

1) Aus der Pesch. 

Ex. 31 14 : ritt» [D in Kt£?3K nsK3 

hebr. : ,töü snpö H^r]T] r ä 3 n nnn33i 

Man könnte meinen, an dieser Stelle liege Beeinflussung 
der Pesch. durch Onkelos vor. Vergl. aber 

Dtr. 83 (cfr. Mt. 44) Ktrsna icn nn'?^ Kän'?^ Kin y^hn 
. K r 3 K tvn Knan nniß pfiön dhö bas nh» 

Beeinflussung durch Onkelos ist m. E. an dieser Stelle 

^ Wellhausen 1. c. S. 194, Anm. 3 sagt, dass breli d bamascha 
in der Peschita für 6 üCög toö avO-pwTCoa begegne! Das ist aber nicht 
der Fall. 
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ausgeschlossen, da sonst wohl, wie im Onkelos, beide Male 
Kra« gesetzt worden wäre. Ausserdem beweist die Stelle 
m. E., dass im Syrischen das na nicht, wie Wellhaüsen 
behauptet, den kollektivischen Sinn ausschliesse. iwsna ist 
hier vielmehr völlig = «rjK und formell ein Singular, der 
jedoch, an dieser Stelle wenigstens, sicher auch kollektivisch 
verstanden und übersetzt werden kann. 

Cfr. Coh. 7 28 und 29 nn Kttra« 

Hiob 14 1: KnnsKT^'» «ra« in K3Dn 

hebr. : rwH mb"» d n k der Mensch, vom Weibe geboren. 

2) Cureton, Ancient syriac documents 1864. 

S. nat. inKinnöKi na« nao «n Kt£?3K naSn ]'hn ponia 
Kr3K Kim fcct» bpvn tj nrbvh .K3K n» »h Kt?3K na'^n 
(sondern Gott' pbete ich an] , der Fleisch angenommen hat 
und Mensch geworden ist). 

Mit dieser Stelle ist eine andere zu vergleichen, die 
ganz klar zeigt, dass man auch im Syrischen Kran und MtraK nn 
völlig gleichbedeutend brauchen kann: Sie findet sich in 
„The doctrine of Addaeus the apostle" 1. c. S. 10: 

•KtrsK nn Kim the idols also of paganism are despised, 
and the cross of Christ is honoured, and the peoples and 
creatures confess God, who became man. 

3) Carmina Nisibena. 

76 27 f. (S. 142) : KfiD3 TX K tr 3 K 1 Knoa Tat h^iv: aquila 
apud carnem, et homo apud pecuniam invenitur. 

17 75 f. (S. 29) : .Knä3 K*? K-inos k r 5 K n Köom Kopis? \'Tnnan 
confregisti stimulum invidiae, ne quem occulte percutiat. 

Diese Stelle schränkt eine andere Behauptung Well- 
hausen's erheblich ein: er sagt, dass nur nasch = jemand 
sein könne, diese Stelle dagegen zeigt, dass auch Kt?3K „je- 
mand" bedeuten kann. 

Cfr. auch Ebr. 84 (Pesch. Lee) in KtrsK |ö tj Kn-n ba 
KJanö TZotQ yd^p ol'/.o<; xaxaaxeua^etai bnö xtvog. 

20 37 (S. 35) : K «r 5 K n Kötsrn mi^v nbn weil sie nicht getauft 

F i e b i g , Der Menscheuaohn. v ^ 
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ist auf den Namen eines Menschen [sondern auf den Namen 
des dreieinigen Gottes]. 

4) Cureton, Spicilegium syriacum 1855. 

Aus : Kni-viKn Koiän «ana = The book of the laws of 
countries, by Bardesanes. 

S. 5 : jia iK hm mhn fö ik ni533 vhn ja "^-nön k r 3 n n b^an i:» 
K r 3 n a n pSK «rrn trnn ^^ Km nptwi K3D5 k^t jö ik k:t3i ma: «yr 

K r 3 K Kin3 n-3 [ÄK ; KttTÄH K3'22n K^K p*?:! plH K^JÄT «b^nS «in th^ 

• püK nsi?3 Kbn narö prfca i'^n . \mönnn rmoi tsrnrpi nnai psoö 
Wo giebt es also einen Menschen, der zu schwach 
wäre, nicht zu stehlen, nicht zu lügen, nicht Ehebruch und 
Hurerei zu treiben, nicht zu hassen und falsch zu sein? 
— Siehe , das alles ist dem Willen des Menschen 
unterworfen, und zwar steht das nicht in der Macht des 
Leibes , sondern in dem Willen der Seele. Denn auch 
wenn ein Mensch arm und krank und alt ist und 
schwach in seinen Gliedern, so vermag er doch, das alles 
nicht zu thun. 

Auch hier hat KtWK nahezu die Bedeutung Jemand*". 
Femer erhellt die Bedeutungslosigkeit der Determination 
und des "la deutlich aus der Stelle ; das zweite Ktrnn könnte 
man auch pluralisch übersetzen. 

5) Cyrillonas (Ende des 4. Jahrb., ZDMG 27) 

S. 595 85 1 s^sn Kt£?3Kb KiKiT'Kn^für den Menschen, 
meinen Liebling (cfr. S. 615 über das bei n'^an fehlende Jod). 

S. 598 243 f.: bws Ktt^iKi Kötsrij ^k = wie der Körper 
des Menschen im Grabe. 

«trsK hat nach den angeführten Stellen im Syrischen 
auch singularischen Sinn. Wellhausen hat demnach mit 
der Behauptung, dass es im Syrischen nur Plural sei, nicht 
Recht. Darin aber hat Wellhaüsen allerdings Recht, 
dass es ihm Syrischen (wie ja auch sonst) sehr häufig be- 
deutet: die Menschen. Aber es bedeutet auch: „Leute, 
einige", so dass, dies hebt Wellhaüsen nicht klar hervor, 
erhellt, wie irrelevant die Determination auch im Plural ist. 

b) Für tr3K. giebt Wellhaüsen, so viel ich sehe, mit 
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vollem Recht, die Bedeutung „jemand" an. . Das Wort ist 
im Syrischen sehr häufig. 

c) trns, von Wellhaüsen nicht von ktj-o geschieden 
und garnicht erwähnt, bedeutet „jemand". Es ist im Sy- 
rischen selten. Das Syrische liebt die Determination. 

d) Kt£?3 nn, das mit KtrjK na wechselt, heisst, wie die oben 
angeführten Stellen nebenher. schon mitbelegt haben: „der, 
resp. ein Mensch". 

Kurz zusanmiengefasst lautet also unser Ergebnis nach 
dem Syrischen 

a) r3K = jemand b) kü:» = a) der Mensch ß) ein 
Mensch y) jemand c) trnn =. jemand d) Ktrns der, resp. 
ein Mensch, 

An den Schluss meiner Erörterung des aramäischen 
Sprachgebrauchs stelle ich noch eine Uebersicht über die 
jerusalemischen Targume und das Hagiographentargum. Diese 
gehören nach Dalman zu den ^Denkmälern mit gemischtem 
Sprachtypus". Ob diese Mischung künstlich ist, wie Dal- 
man behauptet, oder nicht, lasse ich dahingestellt, und be- 
merke nur, dass die Künstlichkeit derselben von dem Sprach- 
gebrauch für „Mensch" aus nicht erschlossen werden kann. 
Was uns in unserem Zusammenhang an diesen Schriften 
besonders interessiert , ist grade diese Mischung ; zur Re- 
konstruktion der Sprache Jesu kommen sie wegen ihrer wohl 
sehr späten Entstehungszeit und ihres Charakters als Tar- 
gume kaum in Betracht. 

7) Die jerusalemisehen Targume. 

Ich nehme das Targum jeruschalmi I und II zusam- 
men^. Die Citate sind der Hauptsache nach aus I, was 
ja nach dem Umfange desselben II gegenüber natürlich ist. 
III besteht nur aus w^enigen Fragmenten ; es war mir nicht 
jzugänglich. 



* cf. Dalman 's Grammatik p. 21 ff. 
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1) ms = a) Menschen, resp. ein Mensch b) sL c plnr. 
c) jemand. 

zu a: Gen. 2i: rh cnn 
zn h : Gen. 7 1 : d u rm br 
zu c: Gen. 11 7 : nrcrir^cat 

2) mmc = a) die Menschen bi Menschen-, Menschen 
cj der Mensch d) ein Mensch. 

zu a: Gen. 65: itr:*it rsrs Gen. 6«: wftk r- 
zu b: Gen. 9«: Kcrm icrc: ; Kenn ittn 

Jer. n Xum. 16»: «pafrcn 
zu c: Gen. 8n: nr:"«"! us^nirar (cfr. auch Xr. 3a) 
zu d: Ler. 22 5: MmoTK, cfr. 24 21, 63. 

3) wr: -s = a) der Mensch b) ein Mensch. 

Der Mischungscharakter dieser Targume tritt hier be- 
sonders hervor: 

zua: Gen. 17 14: rroco Ki'inrt nvz ns Tm«r cfr. Ex. 31 1*, 
Ex. 12 15 dagegen lautet: hincn W'.rtrt icr:"» TCTwr* 
Dtr. 8 s (cfr. dieselbe Stelle im Onk. und im Syrischen) : 

zu b: Xum. 15 2?: nn nr: -nprhebr.: [«dtttj nntt rK Dn 

4) V3 "^2 = a) jemand b) ein Mensch c) der Mensch, 
zu a: Lev. 2i: a-p*DnK rs ns hebr. : mijn'DMr! 

Dtr. 34 6: rrnn-qjrr vz -lä irsn k^ 

hebr. : Tfcp nK iztk im »Ar 
zu b: Lev. 13 9: es -inn TrrrnK 

hebr. : d^*^ •'t'JT'^ *2 minac r::] 

Xum. 23 19: TiTöicno-ö r: -12 ""riaa 16 (cfr. oben Onk. 
zu demselben Verse). 

zu c : Ximi. 5 6 : lonn esrr ciöein Kvrr es -a 

8) Das Hagriographentargrum. 

Hier ist der Thatbestand folgender: 

1) Ke3K = a) Mensch, Menschen b) der, resp. ein Mensch, 
zu a: cp 135 8 : riTS nr Ke:KD hebr. : niann nr ohko 
zu b : Besonders häufig ist dieses Ke:ic im Targum zu Eccl. 
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z. B. 224: n" ^im Tim '^la^ n l^•^^K Kttrs-iKn ^rtvn nb 
hebr. : "6öt?n aitD wti n« nKTii nnn baK^tr onna aito pK cfr. 

612, 9 14, 12 5. 

2) trJK = a) jemand b) ein, resp. der Mensch. 

zu a: t{;105i4: tr:K pat? «b hebr.: Dpw'? dik n^jn 16 

zu b : Hiob 33 26 : .Tnpnxa tt? 5 •• k ^ y^m hebr. : inpnx tma«^ atsri 

Eccl. 10 14: nnö'? Tnm no r:K mrK'n 

hebr. : irmr nö dikh irr nö 

3) Ktra na = a) der Mensch b) ein Mensch (Menschen) 
c) Menschen- d) jemand. 

zu a : 4^ 8 5 : bitsö K r 3 n a i •»nmi? na-in "^ibö k «? j na na 
•n"?!? nuDn hebr.: inpen "3 dn« pi mam "»a n:K na 

ProY. 16 9: Kr3 nan .Ta'? 
izub: ^^56i2: 'b Kttr: nn nair nö '^m« «b fT'nao Kr6Kn Knö''öÄ 

hebr. : 'h an« nri?" nö Kn-»« k'? "nnton D\nbKa 
zu c: 4^10813: Kttr: nnn Kspmfipöi hebr.: m« njnt^n Kitsn 
zu d: Prov. 3 30: Ktrra ^b nai? «b DR pö Ktrs na du -»aüTi k'? 

hebr. : nv^ ^bö: ifh dk tan an« Di? ninn bn 

4) r3 na = a) der, resp. ein Mensch b) Menschen. 

zu a : 4^ 88 4 : h^h'^n rrb rr^n r 3 n a ^^n hebr. : b'^H r*< ^^^^ 
^dOs: Kr3 •'3a lain nnöKi Kmö nt? n^am '^s? tr3 na aTin 
hebr. : an« ''3a law nöicni «an ni? n3K atrn 
Hiob 14 1: KiT'K jö T^Tim t£?3 na (cfr. Pesch.) 

zu b: ({^115 4: t?3 na nT naw hebr.: DnfcCTntrrö 
t{^ 116 8 (cfr. oben Nr. 3 b): ty3 nn •''? nar-nö 
hebr. : dik 'h rwr nö 
Prov. 12 27 kommt t£?3"'K n:: vor. 



Fassen wir das Gesamtergebnis unserer 
sprachlichen Erörterung kurz zusammen. Wir 
stellen zunächst unser Resultat positiv dar und bezeichnen 
dann die Abweichungen von den bisherigen Ansichten. Am 
Schluss stehe drittens der leichteren Uebersicht halber eine 
Tabelle über die verschiedenen Bedeutungen der einzelnen 
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Ausdrücke: rat, cat-i, Krac und wr»-r. samt den Hin- 
weisen anf das betreffende Gebiet der aramäischen Litte- 
rator, in welchem die einzelnen Bedeutungen belegt worden 
sind, und eine Zusammenstellung der Fälle , in denen die 
einzelnen Ausdrücke gleichbedeutend sind resp. von ein- 
ander abweichen. 

1) In der Einleitung hatten wir angenommen, dass 
dem Ausdruck 6 ucö; tgö dvd-pcbirou im Aramäischen K03K ns 
entspreche. Das war ja die zunächst liegende Annahme, 
dass ein determinierter griechischer Ausdruck auch auf einen 
ebenso determinierten aramäischen Ausdruck zurückgehe. 

Diese Annahme hat sich aber als nicht sicher er- 
wiesen. wwK "C ist nicht bloss = der Mensch , sondern 
auch = ein Mensch. Das zeigt das Samaritanische , der 
Talmud jeruschalmi in alten, aus dem 2. Jahrhundert stam- 
menden Stellen und das älteste Syrisch. Die Determi- 
nation des Kvac lässt sich also Terschieden auffassen, ent- 
weder so, dass der ganze Ausdruck determiniert wird : dann 
ergiebt sich die Bedeutung: „der Mensch", oder so, dass 
nur wsnu determiniert gedacht wird: dann ergiebt sich die 
Bedeutung: .,ein Mensch". 

Falls nun an der betreffenden Stelle, die denen vorlag, 
welche die Worte Jesu ins Griechische übersetzen wollten, 
tw:H IS vorkam, so boten sich den üebersetzem zwei Mög- 
lichkeiten dar. Fassten sie den aramäischen Ausdruck auch 
der Bedeutung üach als determiniert, so konnten sie ent- 
weder 6 dcvS-pwTTo^ oder, wenn sie recht genau übersetzen 
und im Griechischen ausdrücken wollten, dass im Ara- 
mäischen ein Wort mit nn für „der Mensch" stehe, 6 uEö^ 
xoö dvO"p(o;coi> setzend Fassten sie aber den aramäischen 
Ausdruck als der Bedeutung nach indeterminiert, so hätten 
sie i>£Ö5 dvi^-ptbicou oder, wenn sie weniger wörtlich über- 
setzen wollten, av^pwTCo^ setzen können. Nur aus dem Zu- 
sammenhang konnten die Uebersetzer erkennen, wie der 



* cf. oben die Einleitung. 
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aramäische Ausdruck gemeint war. Es ist also mit der 
Möglichkeit zu rechnen, dass sie den Zusammenhang ver- 
kannt und KttrsK "ö durch ö \)lb<; xoö dvO-piTcou übersetzt 
haben , während der Ausdruck im Original nicht determi- 
niert gemeint war. 

Dieselbe Möglichkeit ergiebt sich aber auch noch auf 
einem anderen Wege. Das vorgeführte sprachliche Ma- 
terial zeigt: nicht nur Ktt?3K in ist mehrdeutig, vielmehr gilt 
dasselbe von tsr:« "in, ja hier kommen sogar drei^ verschiedene 
Bedeutungen in Betracht : 1) ein Mensch, 2) jemand, 3) so- 
gar : der Mensch, rs in = der Mensch ist zu erschliessen 
im Samaritanischen, tt?3 ns = „ein Mensch" und „der Mensch" 
wechselt ohne Bedeutungsunterschied mit einander in alten 
Stellen des Talmud jeruschalmi, r3 in = jemand ist im Je- 
ruschalmi sehr häufig. Nehmen wir nun an , tsrsK nn habe 
in der betreffenden Urform eines Wortes Jesu gestanden, 
so war wiederum bei der Vieldeutigkeit des Ausdruckes 
ein Irrtum der üebersetzer möglich. Dieselben haben ö 
olb^ Toö dvfrpwTiou übersetzt, also die dritte von uns nam- 
haft gemachte Bedeutung, nämlich „der Mensch", als die 
richtige angesehen. Sprachlich waren sie dazu, soweit wir 
sehen können, vollauf berechtigt. Ob sie sachlich an allen 
Stellen dazu das Recht hatten, kann nur eine Untersuchung 
des Inhalts der betreffenden Stellen entscheiden, zu der 
wir uns demnächst wenden werden. 

Sehen wir nun von diesen Möglichkeiten eines Irrtums 
seitens der Üebersetzer ab , so ergiebt sich aus unseren 
sprachlichen Untersuchungen, dass 6 ulbg toö (ivöpcoTrou schon 
in alter Zeit nur = (K)r3K is = der Mensch ist, nicht = 
das Menschenkind, wie Dalmajn^ behauptet. Der griechische 
Ausdruck ist zwar eine genaue, aber nur formell genaue Wie- 
dergabe des aramäischen Ausdruckes. Durch diese genaue 
Wiedergabe ist für den griechischen Leser ein Unterschied 
zwischen 6 ävO-pcöTto^ und 6 \}lbq xoö dyfrpcÜTtou eingetreten,^ 

* Bei KtrSK ^3 ist die dritte Bedeutun , jemand** , wie unsere 
Nachweise zeigen, sehr selten. 
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welcher aber nicht dazn Terleiten darf, denselben Unter- 
schied for das Aramäische anzunehmen. Im Aramäischen 
bedeutete riebnehr der mit -n zusammengesetzte Ausdmdc 
genau dasselbe, wie der Ausdruck ohne "C mm hässt 
nach dem Onlelostargum und dem Samaritanischen , auch 
dem Syrischen und dem Talmud jeruschalmi resp. Midrasch 
rabba zur Genesis etc. wiederholt sowohl ^der*", als „ein 
Mensch'^, kann also mit wrat "O gleichbedeutend sein. Es 
gab demnach zwei Ausdrucke für ^der, resp. ein Mensch*^ 
zur Zeit Jesu: wrat und kv3K "C 

Wo jetzt im Griechischen ö uib^ xoö dv^päicou steht, 
kann — Genauigkeit der Wiedergabe Torausgesetzt — im 
ursprünglichen Text nur der eine ron diesen beiden Aus- 
drücken, der mit "rs zusammengesetzte, gestanden haben. 
An sich hätten die Uebersetzer auch diesen mit "O zusam- 
sanmiengesetzten Ausdruck durch ö dcvdpuico^ wiedergeben 
können. Warum sie die formell genauere Uebersetzung 
Torzogen, wird zu untersuchen sein. 

2) Fassen wir nun auch unsere gelegentlich der Dar- 
bietung des sprachlichen Materials schon über die abwei- 
chenden Ansichten anderer gemachten Bemerkungen kurz 
zusammen. 

a) Ton Dalmak unterscheide ich mich in folgenden 
Punkten: 

Dalman behauptet, Kv:tt -n sei ebenso wie im Hebräi- 
schen cntn p = „das Menschenkind, der Menschensohn^. 
Ich behaupte dagegen : kc?3K nn ist Töllig gleichbedeutend 
mit KVDK d. h. = der Mensch. 

Dalmak beruft sich für seine Behauptung auf das 
biblisch Aramäische, das Mischnahebräische, das Onkelos- 
und Prophetentargum, das Samaritanische und die aramäi- 
schen Inschriften. Ich habe dagegen nachgewiesen, dass 

1) das biblisch Aramäische wegen des vnn nn 
Dan. 7 13 beweist, damals sei bereits die Zusammensetzung 
mit -a ohne Unterschied von der einfachen Form ohne -Q 
gebraucht worden, 
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2) dass das Mischnahebräische für das Ara- 
mäische in. dem Sprachgebrauch für „Mensch** nichts be- 
weise, 

3) dass die aramäischen Inschriften vor 
der Hand noch nichts beweisen können, weil „der Mensch" 
nicht vorkommt und es unerlaubt ist, von dem Ausdruck 
für „jemand" resp. „ein Mensch" auf den Ausdruck für 
„der Mensch" zu schliessen, 

4) dass das Samaritanische nicht bloss KtraK, 
sondern auch Ktma für „der resp. ein Mensch" bietet. 

Nur auf das Onkelos- resp. Prophetentargum kann sich 
Dalman mit vollem Recht berufen. Das lässt sich nach 
genauer Einsichtnahme in den Thatbestand garnicht leug- 
nen. Aber auf diese beiden Targume allein konnte 
Dalman nicht bauen. Das hat er selbst eingesehen und 
daher durch die anderen von ihm angeführten , von mir 
aber eben abgewiesenen Zeugnisse die beiden Targume zu 
stützen versucht. An sich beweisen ja die beiden Targume 
nur für das judäische Aramäisch etwas, nicht für Samaria, 
Galiläa und Nabatäa. 

Nun glaubte Dalman in den Samaritanern und den 
Nabatäern Bundesgenossen zu haben. 

Dass das nicht richtig ist, habe ich gezeigt und ausser- 
dem darauf hingewiesen, dass der Talmud jeruschalmi in 
alten Bestandteilen mir den Schluss zu gestatten scheint, 
dass die Galiläer zu Jesu Zeit für „der Mensch" resp. „ein 
Mensch" sehr wohl die Zusammensetzung mit na kannten. 

Dalman stellt an das Ende seiner sprachlichen Er- 
örterungen einen Analogieschluss. Er sagt: „Wenn aber 
Judäer , Samaritaner und wahrscheinlich auch Nabatäer 
und Palmyrener diesen Sprachgebrauch (nur HtcriK = der, 
resp. ein Mensch) hatten, so ist anzunehmen, dass die Ga- 
liläer zur Zeit Jesu hierin keine Ausnahme machten." 

Ich stelle diesem Schluss den andern gegenüber : 
„Wenn Samaritaner und schon in vorchristlicher Zeit das 
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biblische Aramäisch, ebenso alte Bestandteile des Jeru- 
schalmi, also die Galiläer, nicht bloss trsK, resp. mv:k, son- 
dern auch die Zusammensetzung mit ".a kennen, so ist an- 
zunehmen, dass auch die Judäer und Nabatäer, resp. Pal- 
myrener schon in Jesu Zeit neben tWH , resp. KV3M auch 
W3K 13, resp. KV3H ia gekannt haben." 

b) Lietzmann's Ausführungen sind nach dem Gesagten 
insofern richtig , als er auch das Galiläische verwendet, 
allerdings ohne genauer und vollständig auf die talmudi- 
schen Zeugnisse einzugehen. Er hat Unrecht in folgenden 
Punkten : 

1) W3 -13 heisst garnicht bloss „jemand", sondern auch 
„der, resp. ein Mensch". Davon also, dass dies an sich 
ein Wort mit abgeschliffener Bedeutung sei, kann garnicht 
die Rede sein. 

2) m 13 ist nicht das einzige Wort für „jemand", son- 
dern auch wr« ist = „jemand". 

3) Dass t£7: na , resp. Ktr: ns das einzige Wort für den 
Begriff „Mensch" zur Zeit Jesu gewesen sei, ist nicht richtig. 
t£73K, resp. KWDK kommt zu allen Zeiten neben (»w:h na vor, 
— besonders ist das Samaritanische hier und der kleine 
Text the sword of Moses charakteristisch. 

c) Wellhaüsen hat Dalman gegenüber m. E. 
Recht , wenn er sich auf Dan. 7 13 zum Beweise dafür be- 
ruft, dass schon in alter Zeit die Zusammensetzung mit na 
bekannt sei. Unrecht aber hat er in Folgendem: 

1) im Syrischen ist nascha garnicht bloss Plural, 

2) im Onkelos, resp. Prophetentargum und Midrasch 
rabba, auch im Syrischen und Samaritanischen ist in der 
That KtP3K = der Mensch (im determinierten Singular), 

3) dass das na, wie Wellhaüsen meint, nur gesetzt 
werden könne bei „der Mensch im determinierten Singular", 
also die Determination einen Einfluss darauf habe, ob na 
gesetzt wird oder nicht, ist unrichtig. Das na stammt le- 
diglich aus einem usus tyrannus und steht, cfr. z. B. die 
verschiedenen Versionen in Dtron. 83, auch dort, wo im 
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Deutschen „der Mensch" kollektiv gemeint ist, also im plu- 
ralischen Sinn. 

Ausser den drei Genannten, Dalman, Leetzmann und 
Wellhaüsen, hat sich N. Schmidt (cf. ob. p. 14) über die 
sprachlichen Probleme ausgesprochen ; im wesentlichen rich- 
tig, doch zu kurz, so dass auch nach ihm kein wirklicher 
Einblick in den Thatbestand möglich ist. A. Meyee's Aus- 
führungen werden im zweiten Teil unserer Untersuchung 
Berücksichtigung finden, da sie das Sprachliche mehr voraus- 
setzen als ex professo erörtern. 

3) Der besseren üebersicht wegen stelle ich in einer 
Tabelle mit Angabe des betreffenden Litteraturdenkmals 
dar, welche verschiedenen Bedeutungen die einzelnen Aus- 
drücke : tP3K, }d:h 13, KtroK, kw3K in haben können und knüpfe 
daran noch einige Bemerkungen. 

a) t£7iK = a) jemand: Bibl. Aram., Onk., Sam., Pro- 
phtntrg., aram. Inschr., Jerusch., Midr. rab., the sw. of Mos., 
Christl.-pal., targ. jerusch., Hagiogrtrg., Babli, Syr. b) ein 
Mensch: Bibl. Aram. , Onk. , Sam. , Prophtntg. , aram. 
Inschr., Jerusch. (Stelle für das 2. Jahrb.), the sw. of Mos., 
Hagiogtg., Babli. c) der Mensch: Sam., Babli. d) d i e 
Leute (st. c. pl.) : Bibl. Aram., Onk., Prophtntg., targ. 
jerusch. e) Menschen: Bibl. Aram. , Onk. , Sam. , the 
sw. of Mos., targ. jerusch. 

b) KW3K = a) jemand: the sw. of Mos., Syr. b) ein 
Mensch: Onk., Sam., Prophtntg., Jerusch. (jüngere Stel- 
len), the sw. of Mos., targ. jerusch., Hagiogrtrg., Babli, Syr. 
c) der Mensch: Onk., Sam., Prophtntg., Midr. rab., targ. 
jerusch. , Hagiogrtrg. , Syr. d) die Menschen: Bibl. 
Aram., Onk., Sam., Prphtrg., targ. jerusch., Syr. e) Men- 
schen: Bibl. Aram., Onk., Sam., Prophetentrg., Syr. 

c) t£73(K) na = a) jemand: Jerusch. (häufig), Midr. rab. 
(weniger häufig), the sw. of Mos. (1 Stelle), Christl.-pal. 
(selten) , syr. (selten), b) ein Mensch: Bibl. Aram., 
Jerusch., Midr. rab., the sw. of Mos. c) der Mensch (auch 
collect.): Jerusch. (Stelle aus dem 2. Jahrb.), Christl.-pal. 
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di Mr:r: = ai ein Mensch: Sam., Jervscii^ Hm- 
|K;'>grapLt^^ Sjr- h» der Mensch lan-rli oxLi: Sdun^Je- 
nLvrL «Stelle ac-% dem 2. Jahriui. It-ir. lub-, tllirisd- paL, 
targ: jeru^ch. Hagio^rptt^^ Srr. c» jemand: Hagio^rpht^. 

Wir sehen : keiner der rier Aosdräeke ist cindeotig 
md ftie alle berühren sich in ihren Bedeutungen mannig* 
fach unter einander. Das ist den bi^eri^en Erörteningai 
über den sprachlichen Thatbestand seeenöber besondeis zu 
betonen: denn Leetzjusx. Dalhax und WKLLflAüSBar 
heben die Mehrdeutigkeit der einzelnen Ansdrücke nicht 
herror, 

^Jemand* können sie alle vier bedenten, allerdings 
$nnd VM nnd r: ^n, also die indeterminierten Ansdrüd^e, 
die kürzesten nnd schwächsten« in dieser Bedentnng am 
häufigsten. 

• Ein Mensch* können sie aUe 4 ebenfalls gleich 
gut bedeuten. 

Für ^der Mensch** (auch colL) sind nrat nnd wez -o 
die gegebenen nnd hanfigsten Ausdrücke. Sie gehen allezeit 
neben einander her. Welches Ton beiden das ältere ist, 
lässt sich nnr rermuten. Jedenfalls ist nicht zn beweisen, 
wie das Dalüa^t beweisen zn können meint, dass icrat ~o 
erst in ziemlich später Zeit vom Syrischen her eingewan- 
dert sei Neben icrac nnd wr:» "'^ bietet das Samaritanische 
nnd der Babli va( , der Jemschalnii nnd das ChristL-paL 
r; rz für „der Mensch**. 

Ansdrücklich pluralischen Sinn („einige, Leute*') 
haben nnr va( und mt^k. 

Für das Yerständnis des Ausdruckes ö ufö^ xcö dv^poncou 
können natürlich nur die mit *n zusammengesetzten Aus- 
drücke in Frage kommen, also «n "C und wd: "C mit ihren 
verschiedenen Bedeutungen. 
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IL Teil. 
Ber Thatbestand im Neuen Testament. 

Von dem gewonnenen sprachlichen Resultat aus gilt 
es nun, den Thatbestand im Neuen Testament zu erklären. 

Wegen der Vieldeutigkeit der beiden Ausdrücke, welche 
allein für die Erklärung des 6 uEög xoO ivä-ptiirou direkt 
verwendbar sind, nämlich t£7j 13 und t/Cü: na [= 1) der Mensch, 
2) ein Mensch, B) jemand], ergab sich uns die Möglichkeit, 
die üebersetzer möchten an manchen Stellen zwar sprach- 
lich richtig, aber sachlich falsch übersetzt haben. 

Untersuchen wir zunächst, ob sich diese Möglichkeit 
als Wirklichkeit erweist oder nicht. 

L Istö\)lb<; Toö dvö-pciTTOu ein üeb e r s e t z u ngs- 

fehler? 

Wir brauchen nicht alle Stellen, an denen 6 ulbq xoO 
dvä-p(i)7coo im Neuen Testament vorkommt, durchzugehen. 
Dass kein üebersetzungsfehler vorliegt, ist für die meisten 
Stellen ohne weiteres deutlich und nicht bestritten. So 
können wir uns auf diejenigen Stellen beschränken, für 
welche man in der That einen üebersetzungsfehler ange- 
nommen hat. Es ist dies, z. B. von Wellhaüsen, Lietz- 
MANN und A. Meyer, an folgenden Stellen geschehen: 

a) Mt 12 32 = Mc 3 28 = Lc 12 lo 

b) Mc 2 10 = Mt 9 6 = Lc 5 24 

C) Mt 8 20 = Lc 9 58 

d) Mt 11 19 = Lc 7 34 

e) Mc 2 27. 28 = Lc 6 4. 5 = Mt 12 5. 7. 

a) Mt 12 32 = Mc 3 28 = Lc 12 10. Das Wort von 
der Lästerung gegen Jesus und den heiligen Geist. 

Lc 12 10 ist offenbar ein erst von dem Evangelisten in 
diesen Zusammenhang gebrachter Ausspruch. Dass der . 
Evangelist unter ö \}lb<; xoö avS-ptÜTcou eine Selbstbezeich- 
nung Jesu verstanden hat, ist wegen der vorangehenden 
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Verse nicht zu bezweifeln. Ob diese Auffassung auf einem 
Irrtum beruht, lässt sieh aus dieser Stelle nicht entscheiden; 
denn an sich wäre ja sehr wohl möglich , dass Jesus den 
Gedanken einmal ausgesprochen hätte : Wenn jemand etwas 
gegen einen Menschen , irgend jemand , den Menschen (in 
kollektivem Sinne) sage, so werde es ihm vergeben, nur 
nicht, wenn er etwas gegen Gottes Geist sage. Diese Mög- 
lichkeit würde noch dadurch unterstützt, dass bei Mc unser 
Spruch nur ganz allgemein lautet: „Den Menschen werden 
alle Sünden und Lästerungen vergeben, wer aber den hei- 
ligen Geist lästert, hat keine Vergebung". Das könnte als 
die ursprüngliche Form erscheinen, welche dann in der bei 
Lc vorliegenden Weise auf Jesus missdeutet wäre, während 
Mt die allgemeine und die missverstandene spezielle Form 
neben einander hätte. 

Xur dass gegen diese ganze Auffassung der sachliche 
Grund schwer ins Gewicht fallt, dass kaum anzunehmen 
ist, in der Gemeinde Christi würde man jemals die Läste- 
rung des Herrn mit jeder anderen Lästerung auf dieselbe 
Linie gestellt und als eine verhältnismässig geringwertige 
Sünde betrachtet haben, wenn nicht ein ausdrückliches Wort 
Jesu nach dieser Seite vorhanden gewesen wäre. 

Daher muss die Möglichkeit eines Üebersetzungsfehlers 
in abstracto zwar hier zugegeben , aber wegen des eben 
angeführten Grundes sachlich als überaus unwahrscheinlich 
betrachtet werden. 

Etwas ganz anderes ist es natürlich, dass das Wort, 
selbst wenn es als Selbstbezeichnung Jesu gemeint war, die 
Möglichkeit eines falschen Verständnisses nicht ausschloss. 
Der Satz „wer „den Menschen" lästert, dem wird es ver- 
geben, wer aber den heiligen Geist lästert, dem wird es 
nicht vergeben", konnte, auch wenn er in dem Zusammen- 
hang einer Rede gegen die Pharisäer stand, auf den Men- 
schen überhaupt irrtümlicherweise bezogen'werden. Warum 
sich Jesus einer so missverständlichen Ausdrucksweise be- 
diente, werden wir später sehen. 
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Dass in der That ein Wort Jesu, in dem „der Mensch" 
als Selbstbezeichnung Jesu vorkam, miss verstau den worden 
ist, zeigt die folgende, unter b) zu besprechende Stelle. 

b) Mc 2 10 = Mt 9 6 = Lc 5 24. „Des Menschen Sohn 
hat Macht auf Erden Sünden zu vergeben." 

Auch an dieser Stelle erscheint es auf den ersten Blick 
als möglich, dass ursprünglich kwok na nicht als Selbstbe- 
zeichnung Jesu gemeint wäre; denn, wenn die Pharisäer 
die Sündenvergebung durch Jesus als eine Gotteslästerung 
betrachten , sofern nur Gott allein die Macht dazu habe, 
so könnte Jesus an sich sehr wohl erwidern: auch ein 
Mensch, oder der Mensch (in kollektivem Sinne) habe solche 
Macht, wie sich eben an seinem Beispiel zeige. Und für 
dies^ Deutung könnte 'man sich auf die Volksstimme be- 
rufen (Mt 9 s) , welche Gott preist , dass er solche Macht 
Toi<; dvd'pcoTTOt; gegeben habe. 

Indess beruht auch hier diese Annahme auf. ungenauer 
Würdigung des Zusammenhangs. 

Denn der Beweis, den Jesus gegen die Pharisäer führt, 
geht dahin, er dürfe die Macht, Sünden zu vergeben, in 
Anspruch nehmen, weil er die Macht, wunderbar zu heilen, 
habe. Also nicht darauf beruft er sich , dass jener An- 
spruch auf Sündenvergebung nicht über das Mass des dem 
Menschen Erlaubten hinausgehe, sondern darauf, dass er 
auch anderweitig etwas vermöge, was sonst nur Gott zu- 
komme. Also steht es nach diesem Zusammenhang nicht 
so, dass er sich unter das Genus „Menschheit" subsumiert, 
sondern dass er sich Gott an die Seite stellt und dafür 
den Beweis aus Thatsachen entnimmt, welche die Phari- 
säer selbst nicht leugnen können. Damit ist erwiesen, dass 
er hier nicht von „einem Menschen" oder „den Menschen" 
reden kann, sondern nur von sich selber. 

Damit ist aber femer erklärt, wie gerade dadurch das 
Missverständnis des Volkes (löv 56vxa xocauxTjv e^ouacav 
zolg ivä-pcoTcoci;) möglich gewesen ist, indem dasselbe ganz 
richtig den determinierten Ausdruck, den Jesus gebraucht 
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Verse nicht zu bezweifeln. Ob diese Auffassung auf einem 
Irrtum beruht, lässt sich aus dieser Stelle nicht entscheiden; 
denn an sich wäre ja sehr wohl möglich, dass Jesus den 
Gedanken einmal ausgesprochen hätte: Wenn jemand etwas 
gegen einen Menschen , irgend jemand , den Menschen (in 
kollektivem Sinne) sage, so werde es ihm vergeben, nur 
nicht, wenn er etwas gegen Gottes Geist sage. Diese Mög- 
lichkeit würde noch dadurch unterstützt, dass bei Mc unser 
Spruch nur ganz allgemein lautet: „Den Menschen werden 
alle Sünden und Lästerungen vergeben, wer aber den hei- 
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die ursprüngliche Form erscheinen, welche dann in der bei 
Lc vorliegenden Weise auf Jesus missdeutet wäre, während 
Mt die allgemeine und die missverstandene spezielle Form 
neben einander hätte. 
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Grund schwer ins Gewicht fällt, dass kaum anzunehmen 
ist, in der Gemeinde Christi würde man jemals die Läste- 
rung des Herrn mit jeder anderen Lästerung auf dieselbe 
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Sünde betrachtet haben, wenn nicht ein ausdrückliches Wort 
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sich Jesus einer so missverständlichen Ausdrucksweise be- 
diente, werden wir später sehen. 
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Dass in der That ein Wort Jesu, in dem „der Mensch" 
als Selbstbezeichnung Jesu vorkam, miss verstanden worden 
ist, zeigt die folgende, unter b) zu besprechende Stelle. 

b) Mc 2 10 = Mt 9 6 = Lc 5 24. „Des Menschen Sohn 
hat Macht auf Erden Sünden zu vergeben." 

Auch an dieser Stelle erscheint es auf den ersten Blick 
als möglich, dass ursprünglich kw:k ia nicht als Selbstbe- 
zeichnung Jesu gemeint wäre; denn, wenn die Pharisäer 
die Sündenvergebung durch Jesus als eine Gotteslästerung 
betrachten , sofern nur Gott allein die Macht dazu habe, 
so könnte Jesus an sich sehr wohl erwidern: auch ein 
Mensch, oder der Mensch (in kollektivem Sinne) habe solche 
Macht, wie sich eben an seinem Beispiel zeige. Und für 
dies^ Deutung könnte 'man sich auf die Volksstimme be- 
rufen (Mt 9$), welche Gott preist, dass er solche Macht 
TQl<; d.yd'p&KOK; gegeben habe. 

Indess beruht auch hier diese Annahme auf, ungenauer 
Würdigung des Zusammenhangs. 

Denn der Beweis, den Jesus gegen die Pharisäer führt, 
geht dahin , er dürfe die Macht , Sünden zu vergeben , in 
Anspruch nehmen, weil er die Macht, wunderbar zu heilen, 
habe. Also nicht darauf beruft er sich , dass jener An- 
spruch auf Sündenvergebung nicht über das Mass des dem 
Menschen Erlaubten hinausgehe, sondern darauf, dass er 
auch anderweitig etwas vermöge, was sonst nur Gott zu- 
komme. Also steht es nach diesem Zusammenhang nicht 
so, dass er sich unter das Genus „Menschheit" subsumiert, 
sondern dass er sich Gott an die Seite stellt und dafür 
den Beweis aus Thatsachen entnimmt, welche die Phari- 
säer selbst nicht leugnen können. Damit ist erwiesen, dass 
er hier nicht von „einem Menschen" oder „den Menschen" 
reden kann, sondern nur von sich selber. 

Damit ist aber femer erklärt, wie gerade dadurch das 
Missverständnis des Volkes (löv 56vxa xocauiTjv i^ouacav 
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richtig den determinierten Ausdruck, den Jesus gebraucht 
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hat, auch determiniert yerstanden hat, nur fälschlich als 
KoUektivum ^ statt als Selbstbezeichnung für Jesus allein. 

c) Mt 8 20 = Lc 9 58. „Des Menschen Sohn hat nicht, 
da er sein Haupt hinlege." 

Bei diesem Wort ist uns der Zusammenhang ohne 
Frage richtig erhalten. Der Sfchriftgelehrte kommt zu Jesus 
und ist bereit ihm nachzufolgen. Jesus antwortet ihm und 
will ihm offenbar sagen: „Ueberlege dir das ja. Wer mir 
nachfolgt, der hat es schlimmer als die Tiere; denn sie 
haben ihre Behausungen , ich habe nicht , da ich mein 
Haupt hinlege". In diesem Zusammenhang ist es ganz 
deutlich, dass Jesus von sich reden will. 

Setzen wir „jemand, ein Mensch, der Mensch (in kol- 
lektivem Sinne)" für 6 \}lb<; xoö dvd'pconou ein, so ergebt 
sich eine in dem vorliegenden Zusammenhang sehr gekün- 
stelte Ausdrucksweise Jesu. Jesus würde dann nur ganz 
indirekt von sich selber reden, während er nach dem Zu- 
sammenhang grade von seiner Person und nur von ihr re- 
den muss. 

So kann also auch hier der Ausdruck „der Mensch** 
nur als eine Selbstbezeichnung Jesu verstanden werden. 
Zugleich aber erhellt auch an dieser Stelle, dass allerdings 
der Ausdruck Jesu anders verstanden werden konnte. 
Die Erklärung für diese Thatsache werden wir, wie gesagt, 
später zu geben haben. 

d) Mt 11 19 = Lc 7 34. „Wie ist „der Mensch" ein 
Fresser und ein Weinsäufer." 

Auch hier ist der Zusammenhang klar : Jesus ver- 
gleicht sich mit dem Täufer. Von sich wiU er also ohne 
Frage reden. 

Dass die kollektive Fassung ganz unmöglich ist, ist 
auf den ersten Blick deutlich. „Es kam jemand (ein 
Mensch), ass und trank" wäre an sich möglich, würde aber 

^ Eine Bestätigung unseres sprachlichen Resultates aus dem N. 
T. selbst: 1) dafür, dass K^^ns = der Mensch, *2) dafür, dass tXüTi^ 
auch kollektivisch ist. 
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der durch den Zusammenhang gebotenen Hervorhebung der 
Person Jesu gegenüber der Person des Täufers nicht ge- 
nugthun. So ergiebt sich auch für diese Stelle beides: 

1) dass allein die Selbstbezeichnung Jesu gemeint sein 
kann, 

2) dass das Wort missverstanden werden konnte. 

e) Mc 2 27. 28 = Lc 64. 5 == Mt 12 5. 7, ein sogenannter 
Sabbatspruch. 

Man hat besonders bei der Mc-Stelle eingesetzt, um zu 
beweisen, dass ein Uebersetzungsfehler vorliege. 

In der That ist es möglich, dass Jesus in irgend einem 
Zusammenhange einmal gesagt hat: „Der Sabbat ist um 
des Menschen willen da, aber nicht der Mensch um des 
Sabbats willen, also ist ein Mensch, resp. der Mensch (in 
kollektivem Sinne) Herr auch über den Sabbat. ** Die Fas- 
sung mit „jemand" fällt natürlich fort. 

Der Evangelist aber hat auf jeden Fall 6 \yibc, xoö dv- 
•8'p(i)7iou im Sinne der Selbstbezeichnung Jesu Äufgefasst, 
wie daraus hervorgeht, dass V. 27 zwei Mal 6 dcvS-ptoTcog 
steht, und also nicht abzusehen wäre, warum derselbe Be- 
griff hier plötzlich durch den Ausdruck 6 uEög xoO dv8pü)- 
Tzo\j wiedergegeben ist. Aber es erhellt femer, dass V. 28 
ursprünglich nicht in diesem Zusammenhang gesprochen ist ; 
denn weder das öais bei Mc, noch das yap bei Mt ergeben 
einen scharfen Gedankengang, und Lc zeigt zudem, dass 
ursprünglich der Spruch einem anderen Zusammenhang an- 
gehörte (xal ^Xeyev aöio'.$). 

Ist durch Lc aber die ursprüngliche Selbständigkeit 
unseres Spruches gewährleistet, so wird es sehr unwahr- 
scheinlich, dass er von dem Menschen überhaupt reden will ; 
denn nur die Geschichte vom Aehren-Raufen würde, weil 
es sich dort zunächst nicht um Jesus, sondern um die Jünger 
handelt, die Möglichkeit nahe legen, dass Jesus von der 
Stellung des Menschen überhaupt zum Sabbat geredet hätte. 
Stammt aber der Spruch ursprünglich aus anderem Zu- 
sammenhang, so fäUt diese Möglichkeit fort, weil es sich 

F i e b i g , Der Menschensohn. 5 



•♦•^r.jiiirA J-i^ri:^ 'tt'-Lh-t -i^i -irr *LXriLtlii:i A^LT-hm^-ene. 

?JtA..r:a <r:il r'-^>^';^rtZT:i^f--cl-iT WliLri*!L-riz^ :L ist: d«5^r ÄLL> 

D^rtr^n Lit zozrizr'tTn . iiiÄS *cb>ii •li'?' ersten Hörer 
dr:n .S;T.n. d-^n d^r ArL-^irtick izi M::2iie Jrr^a h^rte. miss- 
Tfrr-iVrL^a kotuVn: ich wenie writer unten zu erklären sn- 
th*:TL, wanca J^il^ troiz •iie-ser Myu/cieit drn Ansdrack 

Ert i*t bewie-^n. da^-» Je^a:s unter -dem Menschen "• 
*\('\i ^Ih^t j^emeint hat. 

Wie i-it er aaf die>e eigentümliche Sflbstbezeichnons: 
gekomnien '? 

IL ^Der Mensch*, eine aus Daniel Tu ent- 
nommene Selbst bezeichnnng Jesu. 
1; Schon Ton der sprachlichen Form des in fiede 
?itehf;rirlen An^druckes aus werden wir in eine Richtung ge- 
wiesen, welche uns den Sinn des Ausdruckes befriedigend 
zu er-jchliefjsen scheint, und zwar weist uns der griechische 
Aasdruck in dieselbe Richtung wie der aramäische. 

Beginnen wir mit dem griechischen Ausdruck ö uic^ 

Warum diese peinlieh buchstäbliche und ungriechische 
Uebersetzung des aramäischen ^ur: "s? 

* Noch möchte ich Folgendes zur weiteren Bestätigmig des Re- 
»ultate» dcH ersten Teilen meiner Arbeit beifügen: Lc und Mo haben 
ein xai vor xoO sop^dioy, das bei Mt fehlt. Sollte man dieses xa£ ein- 
geschoben haben^ um die Beziehung des Spruches auf Christus deut- 
licher zu machen? ,Der Mensch ist Herr auch aber den Sabbat* 
i«t in fh^ That deutlicher als ,Herr des Sabbats ist der Mensch*. 
Da« BcdürlniM zu dieser Verdeutlichung konnte aber nur eintreten, 
wenn o otig toO dvO-pw^y)!) = ,der Mensch" war, und das habe ich 
ja in der Untersuchung des Sprachgebrauchs behauptet 
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Wenn der Ausdruck, wie die Untersuchung des Sprach- 
gebrauchs ergab und uns inzwischen durch das Neue Te- 
stament selbst mehrfach bestätigt ist, = „der Mensch" ist, 
warum sagten dann die Uebersetzer, wie sie das an so 
manchen anderen Stellen thun, nicht einfach : 6 Äv-S-ptoTcos ? 
Schon in der Einleitung deuteten wir darauf hin, dass die 
Beziehung auf ein alttestamentliches Wort, wie Daniel 7 i», 
eine Erklärung dafür bietet- In der LXX steht ja dort 
als Uebersetzuug von w:h ia5 : <S>€ uEög ivä-pwicou* 6 ufö? 
ToO dvOptoTcoi) ist aber, sahen wir, weiter nichts als das de- 
terminierte \}lb(; dvä-pcÖTCou. Die Uebersetzer würden also 
durch diese Determinierung und die ungriechische Form 
des Ausdruckes auf die Danielstelle hingewiesen haben. 

Aber auch von der aramäischen Form des Ausdruckes 
aus werden wir auf die Danielstelle geführt. 

Wir sahen: nach dem uns zur Verfügung stehenden 
sprachlichen Material ist zu sagen, dass zur Zeit Jesu und 
stets sowohl (K)t£73K als (K)tP3K -in Ausdrücke für „Mensch'* 
gewesen sind, nicht bloss (K)tt?3K oder bloss (K)t£73K na. 

Warum steht nun der mit la zusammengesetzte Aus- 
druck an allen den Stellen, wo 6 ofös xoö äv^pÜTzox) auf diesen 
Grundtext zurückweist? Antwort: weil in der Danielstelle 
der Ausdruck v;:h na steht. 

Durch dieses alles wird die Erklärung des Ausdruckes 
aus einer hebräischen (resp. aramäischen) Grundstelle nahe 
gelegt. 

Sehen wir nun zu, welche Stellen des Alten Testa- 
mentes überhaupt in Betracht kommen können, so ist durch 
die im I. Abschnitt gegebene Erörterung von vornherein 
der Kreis auf solche Stellen beschränkt, die irgendwie zu 
einer Selbstbezeichnung Jesu geeignet waren. 

Daher fällt für diese Untersuchung, wie auch heutzu- 
tage anerkannt ist, die häufige Anrede „Menschenkind" an 
den Propheten Ezechiel fort. 

Dagegen könnte tj> 85 im Ernst in Betracht kommen, 
sofern die messianische Deutung dieser Stelle zur Zeit Jesu 
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feststeht «cf. Anhang i. Dennoch wird man von ihr absehen 
müssen, weil nirgends in einer der Aussagen über den 
Menschensohn eine erkennbare Beziehnng aof diesen ^ 
Torliegt 

Wohl aber begegnen eine Reihe Ton Stellen, die dorch 
den Begriff des Kommens ^des Menschen*^ und sonst aof 
die noch übrig bleibende Stelle Daniel 7 is hinweisen. 

Gehen wir — zunächst versuchsweise — daTon aus, 
dass ö uiG« xoO ovd-püiiXTi sich auf Daniel 7 is zurückbeziehe, 
so ist damit jedoch durchaus nicht gesagt , dass in jeder 
einzelnen Stelle, wo der Ausdruck vorkommt, der konkrete 
Inhalt der Danielstelle in Betracht gezogen wird. Das ist 
allerdings in denjenigen eschatologischen Stellen der Fall, 
wo durch das Kommen ^des Menschen*^ Daniel sozusagen 
direkt citiert wird^. Daneben aber kann es zweitens sehr 
wohl Stellen geben, wo „der Mensch" einfach Wechselbegriff' 
mit „Messias*^ ist; denn so gut der Ausdruck «Sohn Gottes* 
in messianischem Sinne gebraucht werden konnte, auch wo 
die Grundstelle ^27 gamicht speziell dem Bedenden vor 
Augen stand, so gut konnte Jesus sich „den Menschen^ 
nennen, im Sinne von „Messias", auch, wo er von dem 
speziellen Inhalt der Danielstelle absah. 

Ja, ynr müssen noch weiter gehen. 

Möglicherweise kann drittens der Ausdruck auch an- 
gewendet sein als blosser Wechselbegriff von „ich"; denn, 
wenn Jesus einmal sich als den „Menschen" im messiani- 
sehen Sinne wusste, so konnte er dies Prädikat auch in 
solchen Sätzen anwenden, in denen direkte Aussagen über 
seine Messianität gamicht gemacht werden sollten. So gut 
wir von Luther sagen können: „Der Reformator reiste 
nach Born", ohne damit sagen zu wollen, dass diese Bom- 
reise mit seinem reformatorischen Beruf in Zusammenhang 
gestanden habe, so gut konnte auch Jesus den Ausdruck 
„der Mensch" auf sich dann anwenden, wenn er eben nur 



') Cf. Mc 13 26, 14 61. 62. 
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von der Persönlichkeit reden wollte, die nach ihrem grund- 
legenden Beruf „Messias" zu benennen ist. 

Im Folgenden werden sich in der That Beispiele für 
den Ausdruck in diesen drei verschiedenen Anwendungen 
finden. Stets also ist trotzdem, um mit Jon. Weiss zu reden, 
6 ulb(; xoö dv*pti)7cou, resp. iHw:H ^3 = der Mensch aus Da- 
niel 7 13 = der Messias ^ 

2) Wir gehen nun sämtliche, in den Synoptikern 
vorhandene Stellen , wo 6 vlbq toO ^v8-pa)7i:oi) vorkommt, 
durch : 

a) Diejenigen Stellen, aus denen erhellt, 
dass mit „der Mensch" der Messias gemeint 
ist, und zwar der Messias in Beziehung auf 
Daniel 7 is. 

Da für Jesus diese Stellen allen anderen gegenüber 
das Prius gewesen sind, und von hier aus sich alle übrigen 
erklären, stellen wir diese voran. 

a) Vor den grossen eschatologischen Reden steht : 

Mt 13 37. 41. 

V. 37 „Der den guten Samen sät, das ist „der Mensch", 
vgl. mit: V. 4i „es wird senden „der Mensch" seine Engel". 

Mt 16 27. 28. 

27 „denn „der Mensch" wird kommen in der Herrlich- 
keit seines Vaters mit seinen Engeln". 

28 . . . „bis sie sehen „den Menschen" kommen in sei- 
ner Königsherrschaft". 



^ Ob die Danielstelle ursprünglich persönlich-messianisch gemeint 
sei, ist bis auf diesen Tag streitig. In der That hat, trotz des 27. 
Verses, wo der Ausdruck von dem Volk der Heiligen des Höchsten 
gedeutet wird, derselbe bei Daniel etwas Schillerndes; denn, da die 
Tiere sowohl die Weltreiche als ihre Herrscher bezeichnen, so kann 
allerdings auch der B?3K ^3 nicht allein das Reich, sondern auch dessen 
Herrscher bezeichnen wollen. Wie man auch über den ursprüng- 
lichen Sinn des Ausdruckes bei Daniel urteilt, darüber kann kein 
Zweifel sein, dass diese Stelle, so gut und leichter wie viele andere 
von den Späteren persönlich-messianisch gefasst werden konnte, zu- 
mal sie von Henoch und IV. Esra so verstanden ist. 
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Mc 8 88, Lc 9 26 : 

„Wer sich meiner und meiner Worte unter diesem ehe- 
brecherischen und sündigen Geschlechte schämt, dessen 
wird sich auch „der Mensch" schämen, wenn er kommen 
wird in der Herrlichkeit seines Vaters mit den heiligen 
Engeln." 

Lc 12 8: 

„Ich sage euch aber: jeder, der sich zu mir bekennt 
vor den Menschen, zu dem wird sich auch „der Mensch** 
bekennen vor den Engeln Gottes ; wer mich aber verleugnet 
vor den Menschen , der wird verleugnet werden vor den 
Engeln Gottes." 

Mt 10 2s: 

„Denn, wahrlich, ich sage euch: ihr werdet die Städte 
Israels nicht vollendet haben, bis „der Mensch" kommt." 

Mt 19 28: 

„Wahrlich ich sage euch: ihr, die ihr mir nachgefolgt 
seid — bei der icaXtvyeveaca, wenn „der Mensch" auf dem 
Thron der Herrlichkeit sitzen wird, werdet auch ihr auf 
zwölf Thronen sitzen, richtend die zwölf Stämme Israels." 

ß) Aus Lc 17/18: 

Lc 17 22: 

„Es werden Tage kommen, wo ihr begehren werdet, 
einen von den Tagen „des Menschen" zu sehen, und werdet 
ihn nicht sehen." 

Lc 17 26: 

„Und wie es war in den Tagen Noahs , so wird es 
auch in den Tagen „des Menschen" sein." 

Lc 17 30: 

„ . . . genau so wird es sein an dem Tage, an welchem 
„der Mensch" offenbar wird." 

Lc 18 s: 

„Doch, wird „der Mensch", wenn er kommt, den Glau- 
ben finden auf Erden?" 

Y) Die grossen eschatologischen Reden bieten folgende 
Aussagen : 
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Mt 24 27, Lc 17 24: 

„Denn wie der Blitz ausgeht von Osten und leuchtet 
bis an den Westen, so wird sein die Ankunft (irapouaia) 
„des Menschen". 

Mt 24 30 cf. Mc 13 26, Lc 21 27 : 

„Und dann wird sichtbar werden das Zeichen „des 
Menschen" am Himmel und dann werden klagen alle Völ- 
ker der Erde und sie werden sehen „den Menschen", kom- 
mend auf den Wolken des Himmels mit grosser Kraft und 
Herrlichkeit. ** 

Mt 24 37 cf. 39: 

„Denn wie die Tage Noahs, so wird die Ankunft (if) Tuap- 
ouata) „des Menschen" sein." 

Mt 24 44, Lc. 1240: 

„Darum seid auch ihr bereit, denn zu einer Stunde, wo 
ihr es nicht meint, kommt „der Mensch". 

Mt 25 31: 

„Wenn aber „der Mensch" kommt in seiner Herrlich- 
keit und alle Engel mit ihm, dann wird er sich setzen auf 
seinen Thron." 

Lc 21 36 : 

„Wachet aber, allezeit betend, damit ihr stark seid zu 
entfliehen diesem allem, das geschehen soll, und zu stehen 
vor „dem Menschen". 

Mt 26 64, Mc 14 62 cf. Lc. 22 69 : 

„Von nun an werdet ihr sehen „den Menschen", sitzend 
zur Rechten der Kraft und kommend auf den Wolken des 
Himmels." 

Schon die grosse Anzahl der Stellen dieser Gruppe 
beweist, dass der Ausdruck „der Mensch" aus Daniel 7 13 
stammt. 

b) und c). Wir nehmen hier die beiden noch übrigen 
Gruppen zusammen d. h. b) die Stellen, aus denen 
erhellt, dass mit „der Mensch" der Messias 
gemeint ist, jedoch ohne, dass die Bezieh- 
ung auf Daniel hervortritt, und c) die Stel- 



*r X * X «t X 22.*r X £ t 1- 

^Uxi ^^ mri T.Zrt-i-r^ w-tririi ille*w was s^r*?«ftriiciea 
i*i d::^ L dir: Pr.zl^t'rx -"i-er -i-rx Mrx.^ii^Eii-- 

Mt 2fiu cL Mr 14ji: 

^t^Lt. ir«^L^ ii''>rT d^iii Mrxs^ilrx. «i^iri-L dex -d^r Mrü^cb- 
ai.^^r^rrlirfrft wir-i : e* Würe j-rXriü M-rx^Lea i*ess-cr. wexn er 
xi*: T^re i'-r>vrrrn w^ordtrii.* 

Rri drx ^i>r:zer: Leii^xvB^eisrÄri^iz^n k^jin iljji nur 
ao» der S;cL*:rfcrit. mit der Jesus red«rt- LeränsL-T-ren. dass 
er üif:ii aaf da^ Alte Testament stützt: 

Mt 17 Ä » cf: Mc 14 41 : 

AI"; ^ie aber T^i-ierwaßderteii in G:ilil^a. sdste Jesus 
zu iLxen : 

-Der MeL^-b- wird üf:»erzet»en werden in Menschen- 
Lande, und %ie werden ihn t-jten. und am dritten Tage wird 
er auferstehen-* 

Und sie wurden sehr traurig. 

Mt 20 IT — 1* c£ 26 2 : 

Ind. als Jesus hinaufzog nach Jerusalem, nahm er 
die zwölf besonders, und auf dem Wege sagte er zu ihnen : 
., Siehe, wir ziehen hinauf nach Jerusalem, und _der Mensch* 
wird übergeben werden den Hohenpriestern und Schrift- 
gelehrten, und sie werden ihn zum Tode verurteilen- und 
«e werden ihn den Heiden übergeben zum Verspotten und 
Gein^eln und Kreuzigen, und am dritten Tage wird er auf- 
erstehen.- 

p) Allgemeiner ist schon: 
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Mt 17 12 cf. Mc 9 12 : 

[Wie Elias resp. Johannes] „so wird auch „der Mensch" 
leiden durch sie." 

Nur durch die Gegenüberstellung zu Elias und Johan- 
nes, also alttestamentlich-theokratischen Gestalten, erscheint 
hier das messianische Element. 

Dasselbe ist der Fall: 

Mt 12 40, Lc llso:. 

„Denn wie Jonas in dem Leibe des Walfisches war 
3 Tage und 3 Nächte, so wird „der Mensch" im Innern 
der Erde sein 3 Tage und 3 Nächte." 

Dachte man an die Jonasgeschichte, so wurde auch 
als messianisch klar : 

Mt 17 9, Mc 99: 

und als sie von dem Berge herabstiegen, verbot ihnen 
Jesus und sagte: „ saget keinem das Gesicht, bis dass „der 
Mensch" von den Toten auferstanden ist." 

Durch das -^X^ev und die Aussagen, welche von „dem 
Menschen" gemacht werden, konnte deutlich sein: 

Mt 18 11 : 

„Der Mensch" ist gekommen, das Verlorene zu retten." 

Lc 9 56 : 

„Der Mensch" ist nicht gekommen, die Seelen der 
Menschen zu verderben, sondern zu retten." 

Mt 20 28, Mc 10 45 : 

„.. . wie „der Mensch" nicht gekommen ist, dass er 
sich dienen lasse , sondern dass er diene und gebe sein 
Leben als Lösegeld für viele." 

Nur von ferne ahnen konnte man den messianischen 
Sinn von: 

Mt 12 8, Mc 2 28, Lc 6 5 : 

„Herr des Sabbats ist „der Mensch". 

Dasselbe gilt von 

Mt 9 6, Mc 2 10, Lc 5 24 : 

„Der Mensch" hat Macht auf Erden Sünden zu vergeben. " 
oder: 
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Lc 6 22 : 

„Selig seid ihr, wenn euch die Menschen hassen und 
euch Verstössen und schmähen und euren Namen als einen 
bösen verwerfen um „des Menschen" willen.** 

y) Lediglich als Selbstbezeichnung, d. h. so, dass man, 
wenn man den Sinn der Selbstbezeichnung Jesu nicht kennt, 
aus der Aussage selbst gar nichts über diesen Sinn ent- 
nehmen kann, steht der Ausdruck in folgenden Stellen: 

Mt 11 19, Lc 7 84: 

„Es kam Johannes, ass nicht und trank nicht, da sagen 
sie: er hat einen Dämon. 

Es kam „der Mensch", ass und trank, da sagen sie: 
siehe da, ein Schlemmer und Weinsäufer.** 

Mt 8 20, Lc 9 58 : 

„Die Füchse haben Gruben und die Vögel des Himmels 
haben Nester, „der Mensch" aber hat nicht, da er sein 
Haupt niederlege." 

Mt 16 13 : 

„Wer, sagen die Leute, dass „der Mensch" sei?** 

Lc 22 48: 

„Verrätst du „den Menschen" mit einem Kuss?** 

Mt 12 32, Lc 12io: 

„Und, wer ein Wort sagt gegen „den Menschen", dem 
wird es vergeben werden, wer aber den heiligen Geist lästert, 
dem wird es nicht vergeben werden." 

Die letzten Stellen gewinnen alle, wenn man den mes- 
sianisch-danielischen Sinn des Ausdrucks „der Mensch" ins 
Auge fasst, einen sehr guten Sinn und ein charakteristisches 
Gepräge, zeigen also ebenfalls, dass Daniel 7 13 der Schlüssel 
zum Verständnis ist. Ja, man kann sogar bei manchen 
schwanken, ob man sie nicht den direkt messianischen zu- 
zählen solle; das gilt von Mt 11 19, Mt 9 6, Lc 622. Den- 
noch scheint andererseits die Bezeichnung „der Mensch" 
hier Ersatz für „ich" zu sein. 

Dass es etwa im Aramäischen direkt = „ich" sein 
könne, wie A. Meyer will, ist völlig ausgeschlossen. Selbst 
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wenn nicht bloss K*iaa Kinn resp. KnnK Krrn , sondern auch 
>«tt^3R y^^n resp. Ktt^3*ia Rinn für „ich" im Aramäischen vorkäme, 
könnte 6 uföc xoO iy^^p&Tzou darauf schlechterdings nicht 
zurückgehen. Dann müsste der griechische Ausdruck lau- 
ten: OÖTO^ 6 lifÖS TOO ÄV*p(I)1lOU. 

Dem Begriffe „ich" wird durch das iwna immer ein 
bestimmtes Gepräge gegeben. Aber dieses Eintreten des 
Ausdruckes für „ich" bei Jesus erklärt es doch, dass die 
Ueberlieferung für manche Stellen nicht einhellig ist. Es 
war unmöglich hinterher noch stets genau zu wissen, wo 
Jesus sich 6 \jlb^ toö dvS-pwirou genannt hatte. 

Die sämtlichen angeführten Stellen der Synoptiker zei- 
gen also: 

6 ulbQ TOÖ ivS-pcoTTou ist = der Mensch aus Daniel 7 is 
= der Messias. 

Ist es richtig, dass „der Mensch" als Selbstbezeich- 
nung Jesu = der Mensch aus Daniel 7 is = der Messias 
ist, so erwächst uns die weitere Aufgabe, näher zu unter- 
suchen, inwiefern der Begriff bei Jesus seinen Inhalt aus 
dem Danielbuche gewinnt und inwiefern nicht. 

in. Daniel 7i8, der Ausgangspunkt, aber nicht 

die Schranke für den Inhalt des Begriffes im 

Munde Jesu. 

Wir haben zunächst darzustellen, inwiefern der Begriff 
im Munde Jesu das Danielbuch zum Ausgangspunkte hat, 
dann inwiefern der Begriff im Munde Jesu in seinem In- 
halt über das dort Gebotene hinausgeht. 

Mit anderen Worten : wir achten zunächst auf das Ge- 
meinsame, dann auf das nicht Gemeinsame. 

1) „Der Mensch" im Danielbuche ist eine eschatolo- 
gische Grösse. Er erscheint am Ende der Tage, bei dem 
Endgericht. Grosse Herrlichkeit kann er sein eigen nennen 
und grosse Macht ; denn alle Völker, Nationen und Zungen 
werden ihm dienen. Er erscheint auf, resp. mit den Wolken 
des Himmels. Er erscheint plötzlich. 



ü^-n.: ieni rrtAifi/ »it i ^nrat^ .iitta gi y : «Z^-o. z*^ x:«:ii 
iA^ '.*", i«^ u;i.»'.-""r.»*- 2f-!L^!i zu L'*iair*il:*ii!i ml Tbs»iL 

H'.ct^jT, i^-4 IfrT^-».*,! ri iLttrttL ü;:. 2*« fir «Lifi* V-irsciaiii^* 

Or'A<^. J^^-t LtH ^r in dr^n ET^nz-^Iirn *c: :L- ab^r Ei-:Lt nur. 
Ai-i rf^rö G*r*>r>*.i':ri 2kL*. TitrrI tcl^t Lier. »iiss der Ausdnick 
*i-;^:h in r..V;ht ^/::riAt/>Io2iv:i:rrm Za^ärr.m'rr. 'n a ng geferaacht 
wird* 

C; Ar/^r aa<:h in d^^njfriii^eii StrZen. w^elciie uns direkt 
z*:y//:Uf %\h da* iJanirlbacL for den Aiii?*lrDck verwendet 
woffl'U ir*, tir.den .^ich Abweichenden- 

Jener Mensch im iJanielhache ist sozusagen eine ruhende 
Or^/-.-e, Er bat etwas Unleben^ü^es und Starres, 

Man b-^^e nur Uaniel In und 14: 

ij ^Ir:b <>/:b ante weiter hin in den Xachtgesichten : Da 
kam einer, d^^r einem Menschen glich, mit den Wolken des 
Ifimmel^ heran, gelangte bis zu dem Hoehbetagten und 
wurde vor ihn gebracht. 

H Oem wurde nun Macht, Ehre und Herrschaft ver- 
heben : alle Völker, Nationen und Zungen müssen ihm die- 
nen; heine Macht soll eine ewige und unvergängliche sein, 
und nein K^.-icb niemals zerstört werden.*' 

Wie viel reicher und lebendiger ist das Bild in den 
Evangelien ! 

Hier kommt „der Mensch" nicht allein, sondern mit 
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„seinen Engeln". Hier ist er nicht unthätig, sondern er 
handelt: seine Engel sind seine Boten, er sendet sie aus 
mit der grossen Posaune, Mt 24 si; also: nicht nur das 
Auge sieht etwas bei diesem grossen Endereignis, sondern 
auch das Ohr hört etwas, hört — gewaltige Töne einer 
grossen Posaune! Und jene Engel, die ausgesendet sind von 
„dem Menschen", die sammeln seine Auserwählten von allen 
vier Winden. Wo steht von alledem etwas im Danielbuche ? 

„Wenn „der Mensch" kommt in seiner Herrlichkeit und 
alle seine Engel mit ihm", heisst es Mt 25 si. 32, dann wird 
er sich setzen auf den Thron seiner Herrlichkeit. 32 Und 
es werden versammelt werden vor ihm alle Völker, und er 
vrird sie von einander scheiden, wie der Hirte scheidet die 
Schafe von den Böcken." Hier ist „der Mensch" also 
Richter am Ende der Tage. Während er bei Daniel nur 
die Herrschaft bekommt, übt er sie in den Evangelien. 
Wo steht etwas von diesem Richten „des Menschen" im Da- 
nielbuche ? Wo steht dort ausdrücklich etwas von dem Thron 
der Herrlichkeit? 

Der Ankunft „des Menschen" soll nach Mt 24 30 „das 
Zeichen „des Menschen", das am Himmel erscheint", unmit- 
telbar vorangehen. Auch davon steht im Danielbuche nichts 
zu lesen. 

Im Danielbuche kommt „der Mensch" zu Gott, er ist im 
Himmel und bleibt im Himmel. In den Evangelien dagegen 
ist vielmehr die Vorstellung die, dass er vom Himmel auf 
die Erde herabkommt. Und zwar wird diese Trapouata des 
„Menschen" in den Evangelien näher beschrieben und ver- 
glichen mit dem Aufzucken des Blitzes am Himmel, wel- 
cher leuchtet von Osten nach Westen. Auch das ist dem 
Danielbuch gegenüber eine Ausmalung und eine Zuthat. 

Kurz gesagt: Das Danielbuch ist für den Begriff im 
Munde Jesu allerdings der Ausgangspunkt, aber nicht die 
Schranke seiner Gedanken. 

Das Danielbuch wird nicht pedantisch-genau reprodu- 
ziert, sondern ganz selbständig werden Aussagen gemacht von 
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Diese Aussagen finden sich sämtlich in den synopti- 
schen Evangelien wieder. 

Das Gemeinsame ist damit erschöpft. 

Mehr dem Danielhuch entnehmen zu wollen, geht nicht 
an. Ob der danielische Mensch im Danielbuch den Tieren 
gegenüber in seiner Schwachheit als Mensch oder in seiner 
Hoheit als Mensch zu fassen ist, ist für das Verständnis 
des Ausdrucks eine völlig irrelevante Frage. 

2) Des nicht Gemeinsamen ist eine ganze Menge. 

a) Der Mensch im Danielbuche ist der Messias, aber 
dieser Messias hat nicht den Titel „der Mensch", son- 
dern ist ein Mensch, einem Menschen gleich. „Der Mensch" 
als Titel ist also das erste, was die Evangelien und das 
Danielbuch nicht gemeinsam haben. 

b) Der Mensch im Danielbuche ist eine eschatologische 
Grösse. Das ist er in den Evangelien auch, aber nicht nur. 
Aus dem Gebrauch als Titel folgt hier, dass der Ausdruck 
auch in nicht eschatologischem Zusammenhang gebraucht 
wird. 

c) Aber auch in denjenigen Stellen, welche uns direkt 
zeigen, wie das Danielbuch für den Ausdruck verwendet 
worden ist, finden sich Abweichungen. 

Jener Mensch im Danielbuche ist sozusagen eine ruhende 
Grösse. Er hat etwas Unlebendiges und Starres. 
Man lese nur Daniel 7i3 und 14: 

13 „Ich schaute weiter hin in den Nachtgesichten: Da 
kam einer, der einem Menschen glich, mit den Wolken des 
Himmels heran, gelangte bis zu dem Hochbetagten und 
wurde vor ihn gebracht. 

14 Dem wurde nun Macht, Ehre und Herrschaft ver- 
liehen : alle Völker, Nationen und Zungen müssen ihm die- 
nen; seine Macht soll eine ewige und unvergängliche sein, 
und sein Reich niemals zerstört werden." 

Wie viel reicher und lebendiger ist das Bild in den 
Evangelien ! 

Hier kommt „der Mensch" nicht allein, sondern mit 
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„seinen Engeln". Hier ist er nicht unthätig, sondern er 
handelt: seine Engel sind seine Boten, er sendet sie aus 
mit der grossen Posaune , Mt 24 31 ; also : nicht nur das 
Auge sieht etwas bei diesem grossen Endereignis, sondern 
auch das Ohr hört etwas, hört — gewaltige Töne einer 
grossen Posaune! Und jene Engel, die ausgesendet sind yon 
„dem Menschen", die sammeln seine Auserwählten von allen 
vier Winden. Wo steht von alledem etwas im Danielbuche ? 

„Wenn „der Mensch" kommt in seiner Herrlichkeit und 
alle seine Engel mit ihm", heisst es Mt 25 31. 32, dann wird 
er sich setzen auf den Thron seiner Herrlichkeit. 32 Und 
es werden versammelt werden vor ihm alle Völker, und er 
wird sie von einander scheiden, wie der Hirte scheidet die 
Schafe von den Böcken." Hier ist „der Mensch" also 
B,ichter am Ende der Tage. Während er bei Daniel nur 
die Herrschaft bekommt, übt er sie in den Evangelien. 
Wo steht etwas von diesem Richten „des Menschen" im Da- 
nielbuche ? Wo steht dort ausdrücklich etwas von dem Thron 
der Herrlichkeit? 

Der Ankunft „des Menschen" soll nach Mt 24 30 „das 
Zeichen „des Menschen", das am Himmel erscheint", unmit- 
telbar vorangehen. Auch davon steht im Danielbuche nichts 
zu lesen. 

Im Danielbuche kommt „der Mensch" zu Gott, er ist im 
Himmel und bleibt im Himmel. In den Evangelien dagegen 
ist vielmehr die Vorstellung die, dass er vom Himmel auf 
die Erde herabkommt. Und zwar wird diese napouoloc des 
„Menschen" in den Evangelien näher beschrieben und ver- 
glichen mit dem Aufzucken des Blitzes am Himmel, wel- 
cher leuchtet von Osten nach Westen. Auch das ist dem 
Danielbuch gegenüber eine Ausmalung und eine Zuthat. 

Kurz gesagt: Das Danielbuch ist für den Begriff im 
Munde Jesu allerdings der Ausgangspunkt, aber nicht die 
Schranke seiner Gedanken. 

Das Danielbuch wird nicht pedantisch-genau reprodu- 
ziert, sondern ganz selbständig werden Aussagen gemacht von 
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dem ö \}lbQ xoO dcvd-pcoTcou, die das danielische Bild anschau- 
licher und wirkungsvoller erscheinen lassen und wesentlich 
verändern. 

Die Vorstellung bietet also im Munde Jesu mehr als 
im Danielbuch. 

Doch damit sind die Abweichungen beider Bilder noch 
nicht erschöpft. Es könnte trotz dieses plus auf der einen 
Seite in der Vorstellung bei Jesus andererseits dem Daniel- 
buch gegenüber ein minus vorhanden sein, d. h. es erhebt 
sich die Frage, ob vielleicht Jesus Züge, welche das Daniel- 
buch bietet, stillschweigend fallen gelassen hat. 

Und das ist in der That mit einem wichtigen Zuge des 
danielischen Bildes der Fall. 

Dreimal steht in Dan. 7 Folgendes (in V. is, 22 und 27) : 

V. 18 : aber die Heiligen des Höchsten werden die 
Herrschaft erhalten und die Herrschaft auf immer und in 
alle Ewigkeit besitzen. 

V. 22 : schliesslich aber kam der Hochbetagte und den 
Heiligen des Höchsten wurde Recht verschafft, und die Zeit 
brach an, da die Heiligen des Höchsten die Herrschaft in 
Besitz nahmen. 

V. 27 : dann wird die Herrschaft , Gewalt und Macht 
der Reiche unter dem ganzen Himmel dem Volke der Hei- 
ligen des Höchsten verliehen; sein Reich wird ein ewiges 
Reich sein und ihm werden alle Mächte dienen und unter- 
than sein. 

Also: das Volk der Heiligen des Höchsten — damit 
aber ist ganz deutlich das Volk der Juden gemeint — soll 
über die Weltmächte, die es so lange gemisshandelt haben 
(V. 25), nun seinerseits die Macht bekommen. Es soll ihnen 
durch den Hochbetagten nun endlich das Recht verschafft 
werden (V. 22), das ihnen so lange vorenthalten war. 

Nichts von alledem bei Jesus. 

Das Volk Israel soll nicht etwa über die Heidenvölker 
triumphieren am Ende der Tage, wie das Danielbuch meint, 
sondern (Mt. 19 23) das Volk Israel soll vielmehr wie die 
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Heiden gerichtet werden, und zwar von Jesus und 
seinen Jüngern. Das Gericht erstreckt sich nicht bloss auf 
die Heiden, sondern „alle Völker" (Mt 2532) sollen ver- 
sammelt werden vor dem Throne „des Menschen". 

Das Danielbuch redet von den „Heiligen des Höchsten" 
und meint damit das Volk der Juden. Christus redet von 
den „Auserwählten", um deren willen die Zeit der letzten 
Drangsale verkürzt wird (Mt 24 22), er redet von den Si- 
xato: (Mt 25 3?), und meint damit durchaus nicht alle Juden. 

Kurz gesagt : Dan. 7 13 ist auch insofern nur Aus- 
gangspunkt, nicht Schranke für Jesus gewesen, als er alle 
partikularistischen Züge des danielischen Bildes fallen ge- 
lassen hat. 

Wir haben gesehen : Dan. 7 is ist in folgenden Be- 
ziehungen nur Ausgangspunkt , nicht Schranke für Jesus : 

1) er hat der Stelle Dan. 7 13 den Titel „der Mensch" 
entnommen, obwohl dort der Vertreter der Heiligen des 
Höchsten nicht den Titel „der Mensch" hat, sondern 
Mensch ist; 

2) er hat den Vertreter der HeiKgen des Höchsten, 
da er ihn als Messias auffasste, frei auch in solchen mes- 
sianischen Zusammenhängen verwendet, die nicht direkt an 
das Danielbuch erinnern; 

3) er hat das danielische Bild durch ausmalende und 
veranschaulichende Züge bereichert; 

4) er hat alle partikularistischen Züge des danielischen 
Bildes fällen gelassen. 

Sind nun alle diese Veränderungen, die an dem da- 
nielischen Bude angebracht sind, originale und originelle 
Thaten Jesu? 

Mit anderen Worten: 

1) hat man zur Zeit Jesu in bestimmten Kreisen oder 
überhaupt im jüdischen Volke bereits dem Danielbuch den 
Messiastitel „der Mensch" entnommen? 

2) hat man auch sonst zur Zeit Jesu unter dem r^K nn 
des Danielbuches den Messias verstanden und daher unter 
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diesen Titel überhaupt die messianischen Vorstellmigeii snb- 
sumiert? 

B) lassen sich ähnliche oder vielleicht dieselben aus- 
malenden und veranschaulichenden Züge, welche Jesus am 
Danielbuch anbringt, auch sonst in seiner Zeit nachweisen? 

4) hat man den Partikularismus des danielischen Bildes 
zur Zeit Jesu auch sonst schon fallen gelassen? 

Wir behandeln diese 4 Fragen in dem folgenden Ab- 
schnitt, der die Frage, welche diese 4 Teilfragen umfasst, 
beantworten soll : Was ist in der Verwendung des Ausdruckes 
originaler Besitz Jesu und was hat er aufgenommen? 

IV. Inwiefern ist Jesus in der Verwendung 

des Ausdruckes 6 uEög tcO dv^pc&nou resp. 

(K)r3K -in original? 

1) Hat man zur Zeit Jesu im jüdischen 
Volke überhaupt oder wenigstens in ein- 
zelnen Kreisen desselben bereits dem Da- 
nielbuch den Messiastitel „der Mensch" ent- 
n ommen? 

LiETZMANN, Wellhausen, auch mehrere Holländer, 
JOH. Weiss haben auf diese Frage eine verneinende Antwort 
gegeben, ja die beiden ersten haben überhaupt in Abrede 
gestellt, dass „der Mensch" als Selbst- und Messiasbezeich- 
nung möglich sei und haben daher den Schluss gezogen, 
der Thatbestand im Neuen Testament könne nicht ursprüng- 
lich sein; denn er verlange, dass etwas Unmögliches wirk- 
lich sei. 

a) Ist es wirklich, wie behauptet wird, undenkbar, 
dass der Ausdruck „der Mensch" als selbständige Messias- 
bezeichnung existiert hat? Dies scheint mir durch folgende 
Gründe widerlegt zu werden: 

Stellen wir die übrigen in den Synoptikern vorkom- 
menden Messiastitel zusammen: 

Der König Mt. 25 34, der Gesalbte (6 Xptaxo^) Mt 22 42, 
der Sohn Gottes Mt43 u. Par., 6 IpxojJievos Mt lls u. Par., 
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der Sohn Davids Mt 9 27, etwa noch : der Heilige Gottes 

Mc 1 24. 

Das sind lauter ganz allgemeine Ausdrücke. An sich 
waren sie vieldeutig. Aber sie waren ausser in ihrem all- 
gemeinen Sinn noch in einem bestimmten Sinn geprägt und 
specielle Bezeichnungen für den geweissagten Vollender des 
Gottesreiches geworden. Ist nun bei allen diesen Aus- 
drücken trotz ihrer allgemeinen Bedeutung eine specielle 
Fassung möglich gewesen und wirklich geworden, so ist 
nicht abzusehen, warum nicht derselbe Vorgang auch bei 
dem Begriff „der Mensch" möglich und wirklich gewesen 
sein soll. 

Es könnte nun noch der Einwand geltend gemacht 
werden, es sei etwas Verschiedenes, ob jemand von dem 
Messias „der Mensch" redet, oder ob er sich selbst so be- 
zeichne. Zugegeben, eine Messiasbezeichixung „der Mensch" 
sei denkbar, so sei doch diese Messias bezeichnung als 
Selbstbezeichnung ungeeignet gewesen. 

Auch dieser Einwand ist nicht stichhaltig. Wenn je- 
mand sich für den Messias hält und für den Messias den 
Titel „der Mensch" kennt, dann kann er natürlich auch 
sich selbst als „den Menschen" eben in diesem messiani- 
schen Sinne bezeichnen. 

Doch: auch dies kann man zugeben, dann aber we- 
nigstens noch behaupten: gangbar und recht gebräuchlich 
habe der Messiastitel „der Mensch" nicht werden können, 
dazu sei ein so allgemeines Wort ganz ungeeignet. 

Ich kann auch dies nicht einsehen. Wir müssen uns 
eben in den ganzen Umkreis der damaligen messianischen 
Gedankenwelt hinein versetzen, mögen uns diese Gedanken 
auch noch so fremdartig erscheinen. War die Danielstelle 
in weiten Kreisen als persönlich-messianisch bekannt und 
entnahm man ihr allgemein den Titel „der Mensch", dann 
musste auch dieser Messiastitel in weiten Kreisen bekannt 
und geläufig sein. 

Fiebig, Der Menschensohn. 6 
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Ans allgemeineii Granden a piiori kann ich also gegen 
den Thatbestandf wie er in den Synoptikern vorliegt, nicht 
skeptisch sein. 

h) Was ist nnn für die Zeit Jesu als Thatsache 
nachzuweisen? Ist 7.der Mensch ** faktisch zur Zeit Jesu 
Messiastitel, und ist dieser Messiastitel im jüdischen Volke 
gangbar gewesen oder hat man ihn vielleicht nur in ge- 
wissen Kreisen verstanden und gebraucht? 

Zur Beantwortung dieser Frage haben wir einen dop- 
pelten Weg. Einmal muss uns natürlich das Neue Testa- 
ment selbst eine Antwort geben, andererseits aber andere 
der Zeit Jesu angehörige, resp. den Schriften des Neuen 
Testaments gleichzeitige Schriften. 

Beginnen wir mit dem, was sich ausserhalb des Neuen 
Testaments erkennen lässt. 

Der Ausdruck kommt in zwei apokalyptischen Schriften 
vor, dem Henochbuch und lY. Esra. 

Ist er hier Messiastitel? 

Zunächt IV. Esra: 

Dort heisst es Kap. 13 : et vidi post haec et ecce con- 
gregabatur multitudo hominum, quorum non erat numerus, 
de quattuor ventis coeli, ut debellarent hominem, qui as- 
cenderat de mari. 

Man könnte hier bei hominem ein Ulum erwarten, wie 
ja auch in der syrischen Uebersetzung 'n hinzugefügt ist. 
Da bloss hominem gesagt ist, erscheint die Behauptung 
wenigstens als möglich, dass homo hier als Titel gebraucht 
sei. Wenn nämlich bei hominem ein illum stände, so hätten 
wir nichts als einen klaren Rückweis auf Daniel. Da das 
illum fehlt, so bleiben zwei Möglichkeiten : einmal, dass der 
Relativsatz mit hominem eine Begriffseinheit bildet, wobei 
dann allerdings wieder nur ein Rückweis auf Daniel statt- 
fände, andererseits, dass der Relativsatz in der Art eines 
synthetischen Urteils angefügt ist, wobei dann hominem den 
AVert eines selbständigen Titels hätte. Hiefür Hesse sich 
als Analogon die Stelle IV. Esra 12 32 anführen: das 



— 83 — 

ist der Gesalbte, welchen aufbewahrt hat der Höchste bis 
zum Ende der Tage. 

Auch Kap. 13 V. 12 zeigt homo als Titel. Es heisst 
dort: et post haec vidi ipsum hominem [herabsteigen von 
dem Berge]. Vorher war der Feuerstrom aus seinem Munde 
herabgekommen von dem Berge und hatte die anstürmen- 
den Feinde verzehrt: jetzt steigt er, der Mensch, selbst 
herab. 

GUNKEL übersetzt hier „jener Mensch", ohne eine Be- 
merkung zur Begründung dieser Uebersetzung zu machen. 
Er scheint ipsum in der Weise der späteren Latinität für il- 
lum zu fassen. Zwingend und notwendig ist diese Auffassung 
aber nach dem vorliegenden Zusammenhang durchaus nicht. 

Freilich bleibt, selbst wenn man ipsum in seiner eigent- 
lichen Bedeutung nimmt, gegen die Notwendigkeit der Auf- 
fassung als Titel der Einwand von Wellhaüsen und LiETZ- 
MAjq^N bestehen, „der Mensch" sei hier lediglich abgekürzter 
Rückweis auf vorhergehende Stellen wie: „et vidi et ecce 
hie ventus ascendere fecit de corde maris quasi similitu- 
dinem hominis, et vidi et ecce convolabat ille homo cum 
nubibus coeli." Durch diese ausdrücklichen Hinweise auf 
Daniel und die gesamte apokalyptische Umgebung werde 
der Ausdruck verständlich, ohne dass man zu der Hypothese 
eines gebräuchlichen Messiastitels zu greifen brauche. Nur 
wird in jedem Falle aus dem IV. Esra zu entnehmen sein, 
dass in den Kreisen, aus welchen dieses Buch stammt, und 
in welchen es bekannt war, „der Mensch" als Messiasbe- 
zeichnung verstanden wurde und daher die Anwendung des 
Begriffes als eines Messiastitels mindestens als vorbereitet 
erscheint. 

Ich füge noch eine wichtige Bemerkung über IV. Esra bei. 

Wir sehen: der Titel lautet im IV. Esra nicht: „der 
Menschensohn", sondern „der Mensch". Das ist m. E. 
wiederum eine Bestätigung des Resultates, das meine Unter- 
suchung des Sprachgebrauchs ergab, sowohl für die Auffas- 
sung der Danielstelle als für die Erklärung des Messiastitels. 
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:.i.*r*i:Lz. !l::Li iir: L'aULLvs. dir niir^r 2=j;: «kz^ IV. 

Z-^ri-rrl-ri irt- ^:«wei: iob ^^Le. lü^r zur Erklür^i:^ 

Bali^exspebgeb - wül d3.s Loü-o des IV. Esra als Po- 
IfriLÜ 'z^'iKi». den cLri^tücLf-n Mt-»siäsi::el ÄUs^Len. Dazu 
•^Le ;-:L krine X^jtl^nn^: drui. wollte IV. Esra ge«en die 
f:uri.<'l^'\jz Messiärä:i: : Ä^^^TiF: g p-jlemiiitrren. >*:• hätte er doch 
r^esr^r f/^ü-'ATt. sich ^f^HüiTipt nicht an Daniri anzuschlieÄsen. 

GuxKZL in ä^riner Uebersetznnff des IV- Esra bei 
KauTZäCH * findet d»rnn an^jh allerdings keine Pole- 
mik ge^en christlicLe G»r«länken in dem Ansdmck homo 
an Steile von ilÜus hominis. behäTijitet ar^er. dass diese 
L'eber-etzung zei^e. der Lateiner habe an Daniel nicht ge- 
(hi/:\.v sonst hatte er hlius hominis sagen müssen. Ich gebe 
zu. dass der Lateiner mit Bücksicht auf Daniel alias ho- 
ininis hätte übersetzen können, er musste es aber 
rrjL £• nicht. Er kann demnach an Daniel gedacht haben. 
Aber er hat, wie ich glaube, sicherlich an Daniel gedacht. 
13 5 lautet ja: .,ich schaute, siehe dieser Mensch flog auf 
den Wolken des Bümmek". Dabei muss er doch an Da- 
niel gedacht haben. Giebt aber der Lateiner, wie GrXKEL 
selbst in der Einleitung sagt, den Griechen am genauesten 
wieder, so muss dieser ii) dr/O-pconcc geschrieben haben. 
Ist aber der Grieche, was auch Gt^KELS Ansicht ist, dem 



* .SV^bTtbewusst-jein Jesu. 2. Aufl. 1892. S. 91. Anm. 1. 

* Apokr^'phen und Pseudepigraphen des A T. 19ÖÖ. II S. 347. 
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hebräischen, resp. aramäischen Original am genausten ge- 
folgt , so muss auch im Hebräischen , resp. Aramäischen 
ein Ausdruck vfür : „(der) Mensch" gestanden haben. Da 
nun IV. Esra sich an Daniel 7 13 anlehnt, so ist der Schluss 
geboten, dass das ktjk ns des Daniel yon den Juden um 70 
nicht als „Menschensohn", sondern als „Mensch" verstan- 
den wurde, und weil IV. Esra den danielischen Menschen 
als Messiastitel verwendet, haben wir auch im IV. Esra 
eine Bestätigung für unser sprachliches Resultat, wonach der 
Messiastitel und die Selbstbezeichnung Jesu „der Mensch", 
nicht „das Menschenkind" lautete. 

Wir gehen weiter. Das Henochbuch zeigt ebenfalls 
den Messiastitel „der Mensch". Es ist hier unumgänglich, 
zunächst einige sprachliche Vorbemerkungen zu machen. 

Beer hat in seiner üebersetzung des Henochbuches 
bei KaüTZSCH^ die verschiedenen äthiopischen Ausdrücke 
für „Menschensohn", welche im Henochbuche vorkommen, 
zusammengestellt: Sie lauten: 

1) walda sab'e = filius hominis 46 3, 

2) walda 'eguäla 'emma-chejau = filius prolis matris 
vi vi (viventium) 62 7, 

3) walda beesi = filius viri 62 5, 71 u. 
Mit „dieser", resp. „jener" : 

4) zeku w. sab'e = ille f. h. 46 2, 48 2. 

5) zentu w. sab'e = hie f. h. 46 4. 

6) zeku w. 'eguäla 'emma-chejau = ille f. prol. matr. 
viv. 62 9. 14, 63 11. 

7) weetu w. eg. e.-chej. = ille f. prol. matr. viv. 69 26, 
70 1, 71 17. (69 27 ihm, dem Menschensohn.) 

8) weetu w. beesi = ille fil. viri 69 29. 

Ein Blick in DiLLMAKKS äthiopisches Lexikon lehrt nun : 
sab'e ist = homo, würde also einem hebräischen dik, 
einem aramäischen (K)D3K, resp. (K)m3 entsprechen. 



* Apokryphen und Pseudepigraphen des Alten Testamentes. 1900. 
II S. 262. Anm. p. 
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beesi entspricht dem hebräischen trK> resp, "O^y dem 
aramäischen htq:. 

'egoala 'emma-chejau = proles matris Tiyi (viventinm) 
ist Gen. 1 27 üebersetzung von 6 ivd-pfOTco^, Rm. 2 9, 9 20 
von & 5v*pü)7C6, Num. 23 19, (J^ 8 5 steht es für ulög dvdp<I)7coi>. 

walda 'eguala 'emma-chejau findet sich ^ 79 la (80 is), 
Ez. 2 1 für hebräisches DnK p ausserdem Daniel 7 13, Mt 8 20, 
9 6, 10 »3, 12 8 al. — 

walda ist stat. constr. 

Es ergiebt sich : 'eguäla 'emma-chejau ist = sab'e = 
beesi = der Mensch. Die Zusammensetzung mit walda 
führt also auf „der Menschensohn ** , griechisches (ufö? äv- 
O-pwTcoü, resp.) 6 u£6; xoö ivfrpwTrou. Da nun der Aethiope 
aus dem Griechischen übersetzt hat, ist der vorauszusetzende 
griechische Ausdruck 6 ü£ö$ toö dv^pwTioü , resp. Sxelvo^ 
oder oöxo( 6 ulb^ toO dvd^coTcou. 

Es fragt sich dann weiter , ob der Grieche aus dem 
Hebräischen oder dem Aramäischen übersetzt hat. Im 
ersten Falle ist mK(n) p , im letzten (Kw:k na voraus- 
zusetzen. Ist DnK(n) p das Ursprüngliche, dann hat der 
Grieche genau übersetzt, hat («)«?:« na in der Vorlage ge- 
standen, dann ist entweder der gleiche Gedankengang bei 
ihm vorauszusetzen, wie wir ihn bei den üebersetzern der 
Evangelien angenommen haben, d. h. durch die peinlich 
buchstäbliche Üebersetzung woUte der üebersetzer die Be- 
ziehung zum Danielbuch zum Ausdruck bringen, oder aber 
die üebersetzung ist direkt aus dem Neuen Testament ge- 
flossen. Ich nehme eine aramäische Vorlage an (cf. zu 
dieser Frage Beer 1. c. S. 218, Anm.) Dann sind wir in 
den beiden zuletzt konstatierten Fällen berechtigt, für 
„Menschensohn" „Mensch" einzusetzen. Im Sinne des äthio- 
pischen Uebersetzers wäre das natürlich nicht, wohl aber 
vielleicht noch im Sinne des Griechen. 

Nach dieser sprachlichen Vorbemerkung, welche also 
begründet, warum wir im Folgenden an den Menschensohn- 
stellen des Henochbuches „Mensch" übersetzen, wie in den 
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Evangelien, gehen wir zur Erörterung der Frage über, ob 
das Henochbuch den Messiastitel „der Mensch'* kenne 
oder nicht. 

Folgende Stellen beweisen, dass „der Mensch" auch 
im Henochbuißhe Messiastitel ist: 

a) 461—3: 

„Ich sah dort den, der ein betagtes Haupt [hat], und 
sein Haupt [war] weiss wie Wolle ; bei ihm [war] ein an- 
derer , dessen Antlitz wie das Aussehen eines 
Menschen [war] , und sein Antlitz [war] voll Anmut 
gleichwie eines von den heiligen Engeln. Ich fragte den 
Engel, der mit mir ging und mir alle Geheimnisse zeigte, 
über jenen „Menschen" (ich setze also nach dem 
Obigen das mutmasslich Ursprüngliche ein) , wer er sei, 
woher er stamme, [und] weshalb er mit dem betagten Haupte 
gehe? Er antwortete mir und sprach zu mir: „Dies ist 
„der Mensch", der die Gerechtigkeit hat, bei dem die 
Gerechtigkeit wohnt." 

Wie man leugnen kann, dass an dieser Stelle „der 
Mensch" als Titel gebraucht ist, ist mir unerfindlich. 

Schon dadurch, dass das Henochbuch, wie es vorliegt, 
„Menschen söhn " und „Mensch" unterscheidet, ist das 
erste eigenartige Bezeichnung, Titel, auch da, wo es mit 
„dieser" oder „jener" zusammengesetzt ist. In dieser Be- 
ziehung sind , was wohl zu beachten ist , Henoch und 
IV. Esra verschieden. 

Wollte man, was Wbllhaüsen und Lietzmann, auch 
Dalman noch, thun, aus dem Wechsel zwischen — setzen 
wir die griechischen Ausdrücke — 6 üEö^ toö (ivö-ptbTroü und 
exstvos resp. o5to^ 6 utö^.ToO dvä-p^TTou im Henochbuche 
schliessen, dass der Gebrauch des Wortes als Titel erst 
im Werden, resp. überhaupt noch nicht vorhanden sei, so 
ist das gerade so, als wenn man aus dem 0^x0^ 6 uEö^ xcQ 
dvö'pwTnoii Job. 12 34 schliessen wollte , im Johev, sei der 
Gebrauch als Titel noch im Werden. Dies gilt — was zu 
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beachten ist — zonächst nur Ton dem äthiopischen, resp. 
griechischen Henoch. 

Aber auch, wenn wir, wie wir oben begründet und in 
der Uebersetzung schon zum Ausdruck gebracht haben, 
nicht „Menschensohn'', sondern „Mensch" übersetzen, also 
von dem Torliegenden äthiopischen, resp. griechischen He- 
nochbuch auf den aramäischen Urtext zurückgehen, liegt 
ganz klar der Gebrauch als Titel zu Tage. 

Wir müssen hier, wie oben bei IV. Esra, wiederum 
hervorheben : der Relativsatz bedingt durchaus nicht den 
appellativen Sinn des „der Mensch". 

Im Unterschiede von IV. Esra ist hier zu sagen, dass 
der Relativsatz nicht als analytisches Urteil gefasst werden 
kann ; denn dann käme der Sinn heraus : Dies ist derjenige 
von allen Menschen, der die Gerechtigkeit hat. Vorher ist 
aber gamicht von allen Menschen die Rede gewesen. Der 
Verfasser des aramäischen Urtextes könnte ja freilich unter 
bamasch(a) überhaupt „einen Menschen" gedacht haben, 
so dass sein Gedanke gewesen wäre: „dies ist ein Mensch, 
der die Gerechtigkeit hat". Dann würde aber auch hier 
auf jeden Fall ein Uebergang zu der Anwendung als Titel 
vorhanden sein; denn der Mensch, der die Gerechtigkeit 
hat, ist kein anderer als dieser eine, der vorher klar genug 
als Messias bezeichnet ist. 

ß) Völlig deutlich ist 69 27 : 

„Er [der Menschensohn] setzte sich auf den Thron 
seiner Herrlichkeit, und die Summe des Gerichts wurde 
ihm, „dem Menschen "[söhn] übergeben^." 

LiETZMANN behauptet, dass hier der Menschensohn 
interpoliert sei^. Aus dieser Behauptung sieht man, wie 
schwerwiegend diese Stelle ist; denn stichhaltige Gründe 
hat LiETZMANN nicht. Dass „der Menschensohn" hier am 
Ende des Satzes steht, kann ich nicht als Grund ansehen^ 



^ Parallele zu Job. 5 27. 

* Mitteilungen des rhein. wissensch. Predigervereins 1898 S. 4. 
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eine Interpolation anzunehmen. Was hätte auch hier eine 
Interpolation für einen Zweck haben sollen, da durch sie 
der Sinn nicht im mindesten verändert wurde? (cf. in mei- 
nem Sinne auch Beer). 

Y) 71 14 ist ebenso klar : 

„Du bist „der Mensch" , der zur Gerechtigkeit gebo- 
ren ist." 

Das heisst nicht: „Du bist derjenige Mensch, welcher 
zur Gerechtigkeit geboren ist" , sondern : „Du bist der 
Mensch (d. h. der Messias) — du bist der , der zur Ge- 
rechtigkeit geboren ist." 

LiETZMAJ^N erklärt^ auch diese Stelle, wie überhaupt 
Kap. 70 und 71 für einen späteren Nachtrag. Das würde 
nur etwas beweisen, wenn die Kap. ein christlicher Ein- 
schub wären, aber, ganz davon abgesehen, ob sie wirk- 
lich ein später Einschub sind (auch Beer nimmt das 
nicht an): dass gerade diese Kapitel, wo Henoch zum „Men- 
schensohn" deklariert wird , christlicher Herkunft 
seien, ist doch höchst unwahrscheinlich. 

5) Auch dass 62 7 interpoliert sei, ist nicht zu erweisen 
(cf. in meinem Sinn auch Beer). Ich kann nicht finden, 
dass der Zusammenhang zwischen V. 6 und 9 durch V. 7 
und 8 zerstört wird. Die Verse schliessen sich eng an 
einander an und V. 8 bereitet zurücklenkend auf V. 9 
vor. V. 9, direkt an V. 6 angeschlossen , würde vielmehr 
eine unerträgliche Wiederholung von V. 6 sein. Man lese 
die Verse hinter einander: 

6 „Die Könige und die Mächtigen und alle, die die 
Erde besitzen, werden rühmen, preisen und erheben den, 
der über alles herrscht, der verborgen war. 

7 Denn „der Mensch" [ensohn] war vorher ver- 
borgen , und der Höchste hat ihn den Auserwählten ge- 
oflfenbart. 

8 Die Gemeinde der Heiligen und Auserwählten wird 



^ Menschensohn S. 47. 
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gesät werden, nnd alle Auserwählten werden an jenem Tage 
Yor ihm stehen*. 

9 Alle Konige und Machtige, Hohe nnd die» welche 
das Festland beherrschen, werden vor ihm auf ihr Ange- 
sicht fallen nnd anbeten, ihre Hofihnng auf jenen .Men- 
schen^ [äohn] setzen , ihn anflehen nnd Barmherzigkeit 
yon ihm erbitten.** 

Auch an dieser Stelle liegt, besonders klar Y. 7, der 
Gebrauch als Titel Tor. 

LiETZMAXX erhebt, was das Henochbuch anlangt, noch 
einen Einwand, den er besonders betont ^). Er sagt : ^da* 
für, dass „Menschensohn*^ kein festgeprägter terminus tech- 
nicus bei Henoch ist, lässt sich ausserdem noch ein Um- 
stand geltend machen, der zu wenig beachtet zu werden 
pflegt, nämlich der Wechsel der Bezeichnung.** 

Ich glaube mit Dauian ^ , dass aus diesem Wechsel 
der Bezeichnung gamichts zu folgern ist. 

L1ETZXA51? meint Tor allem die beiden Bezeichnungen : 
,Sohn des ^lannes'' 69 29, 71 15 und ^Sohn des Weibes** 
62 d, 69 29, die mit den anderen : ^ Sohn des Menschen' und 
„Sohn des Menschgeborenen^ nicht identisch sein sollen, 
und sagt mit Emphase: „dass jedoch die beiden letzten 
Ausdrücke („Sohn des Mannes*" und „Sohn des Weibes^) 
gleichfalls Aethiopismen für ö \}lb<; xcO devd-pcoTcou seien« hat 
bis jetzt noch niemand nachgewiesen." 

Ich weise das nach: 

69 29 ist kritisch sehr verdächtig (cf. Beeb 1. c), femer 
sieht das walda beesit doch entweder wie eine christliche 
Aenderung — es bedingte ja nur der Anfügung eines t 
an beesi — oder wie ein Schreibfehler aus. 

„Sohn des Mannes" ist aber, wie die obigen sprach- 
lichen Nachweise aus dem äthiopischen Lexikon zeigen, 



* cf. Lc 21 86 und u. 

' 1. *,.S. 47. 

3 "\J^rte Jesu I S. 199. 
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ebenso »Aethiopismus" als „Sohn des Menschen" und „Sohn 
des Menschgeborenen" ; denn Mann , beesi , ist eben im 
Aethiopischen = Mensch, wie im Hebräischen tr«, naj und 
im Aramäischen «naj. 

Ein Wechsel der Bezeichnung also, der das Recht gäbe, 
von einem noch nicht festgeprägten terminus technicus zu 
reden, liegt garnicht vor , sondern lediglich — ja auch im 
Syrischen begegnende (cfr. Teil I) — üebersetzungsvarian- 
ten. Zweifellos hat übrigens der äthiopische Uebersetzer 
den griechischen Text vor sich gehabt und in diesem an 
allen Stellen 6 ulbq toO ivS-pc^Ttou gelesen. Der Wechsel 
der Uebersetzung hebt also in keiner Weise die Einheit des 
zu Grunde liegenden Titels auf. 

Somit sehe ich mich genötigt daran festzuhalten, dass 
„der Mensch" im Henochbuche und bei IV. Esra als Titel 
des Messias aufzuweisen ist. 

Baldensperger vor allem * hat nun noch auf andere 
Stellen hingewiesen, welche „der Mensch" als jüdischen 
Messiastitel erweisen sollen. 

Es sind die folgenden: 

1) Der Ausspruch des Rabbi Abbahu (um 280) Je- 
rusch. Taanit 65^. 

"^KD" 15 n^nrh ifciD „"3« on« p" Kin stsjd »"»iK ^k« mK ^^ na«'' dh 

n3ö''p'' »h) na« Kinn «D-'öüb rh^v 

„Wenn jemand zu dir sagt: „ich bin Gott", so lügt 
er, „ich bin Menschensohn", so wird er es schliesslich be- 
reuen, „ich fahre gen Himmel", der hat es gesagt, wird 
es aber nicht ausführen." (cf. Dalman.) 

Mir, übrigens auch Dalman, ist es wahrscheinlich, dass 
der Ausspruch auf Christus gemünzt ist. Auch dies muss man 
aus dem Worte schliessen, dass dem Rabbi bekannt gewesen 
ist, Jesus habe sich „Menschensohn" genannt. Wenn aber 
Dalman sagt, dass Rabbi Abbahu nur bekannt gewesen 

^ NoEK, Rabbinisclie Parallelen 1839, redet von zahlreichen Zeug- 
nissen aus der talmudischen Litteratur, welche für „ Menschensohn •* 
anzuführen wären, führt sie aber nicht an. 
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zu sein braucht, dass Jesus sich „in irgendwelchem aus- 
schliesslichem Sinne „Menschensohn** nannte**, so halte ich 
das nicht für richtig; denn: hatte er nur etwas ganz Un- 
bestimmtes gehört , wie konnte es ihm beikommen , dies 
CHK p mit bn gleich zu setzen? Wenn er mit Christen 
Verkehr gehabt hat, ist es unwahrscheinlich, dass er nur 
so undeutliche Kunde besass, ausserdem : Numeri 23 19 legte 
es doch nicht nahe b« und nnK p gleich zu setzen. Diese 
Gleichsetzung war nur möglich — und darauf deutet m. E. 
auch das „ich fahre gen Himmel** — , wenn er wusste, dass 
„Menschensohn** = Messias, und zwar in dem hohen da- 
nielischen Sinne gemeint war. Wusste er das aber, dann 
ist die Art seiner Polemik sehr wohl verständlich, wenn 
die Juden selbst Daniel 7 13 persönlich-messianisch fassten. 
2) In diese Richtung weist auch das Targum zu 

f\> 80 16. 18. 

Vorweg ist zu bemerken, dass die „ungenannte Quelle** ^ 
Baldenspergers entweder Wetstein^ oder Nork, Rab- 
binische Parallelen S. 57 ist. 

In t^ 80 heisst es in V. le im hebräischen Texte 
ib nnxöK p-bi?... npc „blicke . . . auf den Sprossen, den 
du dir erwählt hast**. In dem Targum zu V. le steht : 
^ ^rh^^ni Kn-^ttTö «abö bü . . . nan«. An der Stelle des p 
steht also hier hh-'K^ö ks'^ö: Das Targum hat unter dem p 
den Messias verstanden. 

Nun lautet V. is im Hebräischen : 

^b nxö« Dn« p bv irö- id^h bv ^T ^-7n 
und im Targum : 

t ^b Hrh'n^ tt^3 ns bi? irö'' "T'n rrh Knö-'pn nn: bv yvt^ ^■^n 

LiETZMANN lässt CS dahingestellt, ob die Quelle Bal- 
denspergers, die auf diese Stelle für „Menschensohn** als 
Messiastitel verweise, den Schluss gezogen habe, dass an« p 
und Kn''trö >?3bö identische Begriffe für den Targumisten 

^ LiETZMANN S. 48. 

'^ Nov. Test, graec, Amsterdam 1751. 52 2 vol., ein Buch, das 
der grössten Beachtung, auch heute noch, wert ist! 
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seien, und stellt selbst in Abrede, dass der Targumist dies 
gemeint habe. 

Das geht m. E. zu weit. 

Wenn der Targumist V. le durch das p und "^b nnxo« 
sich dazu hat veranlasst fühlen können an den Messias zu 
denken , so kann er sehr wohl auch in V. i8 nicht bloss 
durch das wiederkehrende "jb n::öK , sondern auch durch 
tr: -13 zu demselben Gedanken veranlasst worden sein. 

Natürlich ist das nur eine Möglichkeit. 

üeber ^ 8, wo die Dinge ganz ähnlich liegen, cf. den 
Anhang. 

Stellen , welche zeigen , dass Daniel 7 is messianisch 
verstanden worden ist, liessen sich mehrere anführen. Ich 
unterlasse das jedoch, da es sich uns speziell um den Titel 
„der Mensch*' in diesem Zusammenhange handelt. 

Nach alledem ist zu sagen: Aus der jü- 
dischen, besonders der apokalyptischen 
Litteratur lässt sich zeigen, dass „der 
Mensch" Messiastitel gewesen ist. Mit Si- 
cherheit folgt di-es allerdings nur aus He- 
n c h u n d IV. E s r a. 

Ist damit erwiesen, dass der Messiastitel „der Mensch" 
gangbar und gebräuchlich war? 

Aus zwei Gründen könnte man das trotz Henoch und 
IV. Esra bestreiten. 

Einmal könnte man einwenden : Henoch und IV. Esra 
bringen „den Menschen" in eschatologischem Zusammen- 
hang , nicht einfach den ganz selbständigen Titel „der 
Mensch". Andererseits: Henoch und IV. Esra sind nicht 
Ausdruck verbreiteter Anschauungen. 

Beide Einwände hängen zusammen ; denn, ist Henoch 
und IV. Esra wirklich Ausdruck verbreiteter Anschauungen, 
so ist bei der dann notwendig vorhandenen allgemeinen 
Gewöhnung an die eschatologischen Zusammenhänge sehr 
wohl denkbar, dass auch der selbständige Titel als solcher 
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verstanden wurde , auch wo er nicht in eschatologischem 
Zusammenhange angewendet wurde. Ich kann hier nur 
noch einmal betonen, dass wir nicht von unseren, den es- 
chatologisch-messianischen Gedankenkreisen ferne stehenden 
Vorstellungen aus schlechthin auf das schliessen können, 
was damals Thatsache sein konnte. 

So haben wir es lediglich mit dem zweiten Einwand zu 
thun. Er ist besonders von Dalmak erhoben werden. 

Dalman \) giebt zu, dass IV. Esra und vor allem He- 
noch „derMensch[ensohn]" als Messiasbezeichnung erweisen ; 
aber er hält diese beiden Apokalypsen und die Anschau- 
ungen, welche sie darbieten, nur für das Eigentum klei- 
nerer apokalyptischer Kreise. Er schränkt also die Be- 
deutung der Thatsache, dass Henoch und IV. Esra den 
Messiastitel zeigen, ein und behauptet, dass danach doch 
„ein gangbarer jüdischer Messiasname nicht aus dieser Be- 
zeichnung geworden sei". In der Anmerkung heisst es : 
„Man darf doch wirklich nicht aus den sporadischen und 
bei den Juden frühzeitig verschollenen Zeugnissen bei He- 
noch und IV. Esra mit Baldeksperger (das Selbstbewusst- 
sein Jesu S. 170 f.) einen „synagogalen Sprachgebrauch" 
machen." „Dies (ein Messiastitel „der Menschensohn") 
wäre an sich gar nicht unmöglich gewesen" , heisst es auf 
derselben Seite. „Warum sollte ein Messiasname „der 
Menschensohn" ^ weniger brauchbar gewesen sein als der 
jüdische Messiasname Kijn „der Aussätzige", der Gottes- 
name oipön „der Ort" oder die samaritanische Messiasbe- 
zeichnung nsnn „der Wiederkehrende"? Aber nur dann 
war ein Messiasname „Menschensohn" bei den Rabbinen 



^ 1. c. S. 204. 

' DAL.MAN sagt natürlich nach seinen sprachlichen Resultaten 
, Menschensohn " , nicht , Mensch". Ich eigne mir seine Argumenta- 
tion für „der Mensch* als Messiastitel an. Ich kann nicht einsehen, 
warum „der Mensch"* als Titel ungeeigneter sein sollte als ,das 
Menschenkind", resp. „der Menschensohn **. 
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zu erwarten, wenn sie ihr Messiasbild vorzugsweise nach 
Daniel 7 geformt hätten". 

Dass, um den Titel „der Mensch" zu einem gangbaren 
Messiastitel zu machen , nötig war , dass die Juden ihr 
Messiasbild vorzugsweise nach Daniel 7 is formten, 
ist mir nicht einleuchtend. Wenn sie es nur auch danach 
formten, so genügte das m. E. schon. Dalman selbst be- 
richtet aber ^) den Ausspruch des Jehoschua ben Levi (um 
250), wonach der Messias, wenn Israel es verdient, gemäss 
Daniel 7 is mit den Wolken des Himmels kommen werde, 
wenn aber nicht , auf dem Esel , entsprechend Sach. 9 9. 
Diese Gegenüberstellung zeigt doch, dass die Juden ihr 
Messiasbild in der That nach beiden Richtungen hin ge- 
formt haben. Die Anschauung wird aber zugleich hier als 
etwas ganz Bekanntes vorausgesetzt. 

Doch, was Dalmak vor allem zu seinem urteil über 
die Bedeutung von Henoch und IV. Esra veranlasst, ist 
dies, dass er den Unterschied dieser Bücher von der sonsti- 
gen jüdischen Litteratur m. E. zu sehr überspannt. Auch 
S. 257 3 sagt er: „Die Bilderreden Henochs, welche ähn- 
lich wie Jesus vom „Menschensohn" reden, sind, obwohl 
jüdischer Herkunft, kein Ausdruck einer irgendwie verbrei- 
teten Anschauung." 

Wie will er das beweisen? — 

M. E. ist die sogenannte apokalyptische Litteratur der 
Art nach garnicht von der sonstigen jüdischen Litteratur 
um die Zeit Jesu herum verschieden. Die Vorstellungen 
der Sibyllinen, der f^^ Salomos, des Baruchbuches unter- 
scheiden sich im Grunde garnicht von einander. Na- 
türlich hat jedes Buch seine Spezialitäten. Aber, nun 
bestimmen zu wollen, wie weit diese Besonderheiten all- 
gemeiner verbreiteten Anschauungen entsprechen oder 
nicht, das halte ich bei der Buntheit dieser ganzen Vor- 
stellungswelt für ein sehr prekäres Unternehmen. Wenn 



' S. 201 1. c. 
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lt,T W-.*-^:r - da^^ ^aJ^ZT.JL.^ ^'.'.'JLjf: Bil-rT XZ. drrT TäZe^ 

*:cr.^-t *:ii.zr:Iji*t drrrsini^rri: B-:Lr> -»^^riierei: Krri^s^rr 

Di.** He?:*>.L ind IT. E-T» in d*er ;t ii^^rhr?! litteramr 
Ter'/rL'.lleii sii.i. b^Teist iJ.Li d^i^e^en: drnn dis erklärt 
•>.h d^/^:L eif^iLiJ diiraj-s, dA?>< die^e Ai-jkäljx-?^!! Ton den 
Cr-ri^tfrii ai:.2^i:r:iet waren. And^rer-^r:* ni:is* man be- 
d'-r-ken, da** d«^r sr^^^^te T^ril «irr iiii> erLjü:ent-n jütii-cben 
Litt^rrator in d*rr Fonaa ron S-:hrift^a-I«rz;iiig sehallen ist. 
d.e an •i'^rb der freieren ai.->kiilTT»ti>oLen Form schon nicht 
(f -n-iti^ war. Man darf von dieser Lineratur au< nicht 
or-ne weiteres aof das Leben dt- r aiten Ztrit zurückschliessen. 

A'or allem af>er : da--» um die Zeit Jesu herum die 
Ai>okalyp-^n noch gamicLt versohoilitrn . sondern an der 
Tagesordnung waren, zei^t che erhaltene apokalyptische Lit- 
teratur, die gerade jener äheren Zeit, um die Zeit Jesu 
herum , angehört- Ausserdem wird das Henochbuch im 
Juda-brief citiert, und sogar als heihge Schrift: dann muss 
es doch in hohem Ansehen gestanden haben und viel ge- 
lesen worden sein. Und: im Neuen Testament selbst haben 
wir ja eine Apokalypse und bei Paulus , dem ehemaligen 
Pharisäer, und in den EvangeUen genug apokalyptische 
Stoffe. 

Aber: selbst wenn wir keinen Grund zu dem Urteil 
hätten, dass die Apokalypsen Henoch und W, Esra nicht 
bloss der Liebhaberei kleiner Kreise ihr Dasein verdanken, 
selbst, wenn wir femer die Messiasbezeichnung «der Mensch** 
ausserhalb des Neuen Testamentes garnicht aufweisen könn- 
ten — was wir m. E. ja können — , was würde daraus 
folgen? — GUXKEL hat m. E. vollständig Recht — und 
ich möchte dies auch nachdrücklich betonen — , wenn er 
Z. w. Th. 1899 42. Jahrg. 4. Heft S. 581 ff. sagt: 

„Wenn nun diese Bezeichnung in dem gegenwärtig zu- 
gänglichen Material nicht vorkommen sollte, was wäre daraus 
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zu folgern? Dies, dass wir leider über das Judentum der 
Zeit Jesu in diesem Stück schlecht orientiert sind." Selbst 
wenn also unser Nachweis aus Henoch und IV. Esra nicht 
richtig wäre, so wäre dennoch gar kein Grund vorhanden, 
aus einem argumentum e silentio heraus, wie Wellhausen 
und LiETZMANN thun, die Darstellung der Evangelien für 
falsch zu erklären. 

Was zeigen nun die Evangelien? 

Der in den Synoptikern vorliegende Thatbestand wird 
sehr verschieden beurteilt. 

Auf der einen Seite sagt Wellhausen ^ : 

„Nach der Meinung der Evangelien, in ihrer uns vor- 
liegenden Gestalt, hat Jesus sich mit dem Ausdruck bar- 
nascha als Messias bezeichnen wollen. Wenigstens sind an 
der Mehrzahl der Stellen die Prädikate, die von dem Men- 
schensohne ausgesagt werden , solche , die das Subjekt als 
den Messias kennzeichnen. Also entsteht die Frage : ist 
barnascha zur Zeit Jesu eine bekannte Bezeichnung des 
Messias gewesen? denn die von H. Weisse aufgebrachte 
und von Th. Keim nachgesprochene Redensart vom unge- 
stempelten Begriff muss vorweg abgewiesen werden ; Jesus 
setzt den Ausdruck als geprägt und bekannt voraus. Er 
gebraucht ihn duixhaus nicht esoterisch, nicht bloss den 
Jüngern gegenüber, aber niemand wird dadurch befremdet 
und verlangt Aufklärung, alle lassen ihn unverwundert pas- 
sieren, auch die streitsüchtigen Pharisäer (das Evangelium 
Johannis 12 34 beweist nichts dagegen), die doch nicht ge- 
neigt waren, Unverständliches zu acceptieren." 

Auf der anderen Seite wird z. B, von Dalman be- 
hauptet und aus den Evangelien nachgewiesen, der 
Messiastitel barnascha sei nicht gangbar gewesen, Jesus 
habe ihn vor dem Petrusbekenntnis überhaupt nicht ge- 
braucht, sondern erst in der letzten Zeit seines Lebens. 
Das Petrusbekenntnis zeige, dass den Jüngern der Aus- 



^ L c. S. 197. 

F i e b i g, Der Men«chensohn. 



as. 3Ii 9*. wo di* Volk »ü-e- Sel^*?^t£-ez«r:- r r.^r^z Jesi misä- 
TrrrttieL:. k:ü*.e^ jLaa eräi^eni- «ca za l^w^ii^jk. diä* der 

%Ä2rrTi. wir*- «• gargt-ar grWr-^-en. äo L^rre d^s Volk in drm 
Z:i^.^::. r.-rr. ?..^r. g dort den A:ivira:k Ters^eLen il^>«ii- Jesas 
ih-n ;a dort d^^ WTöider d-er HeCunz d^ GicLibrüchi^rQ- 
alv> eine TLäI, die mesifÄiii^rLe G'^niäri^rn erT«en ma:S6ie- 

Kn'üx.fen wir ^n die ¥.T7l^}.'.v^r.z \on dem Petmsbrkennt- 
1.1* an- 

JesTL? frazt seine J^n^er erst bei Cäsarea Philii-pi. 
wof^r %ie iLi* hielten. DaraTL». däss er dies nicht schun 
friLer getLän Lät. oi-d dass er sie überhaupt fr^st, erhelit, 
diLS% es bi- djiLin fir die J^ger nicht so leicht »ewe^en 
iein m;Lss. zu erkennen, däss Jesus wirklich der Messias 
war. und erheiit weiter, das» Je>as voraussetzen musste. die 
Jänger wurden Zeit brauchen, um seine Messianität zu er- 
kennen« Andererseits ergiebt sich aus der Frage Jesu, 
daäs die Jünger doch die Muglichkeit gehabt haben müssen, 
sie richtig beantworten zu können : sonst hätte sie ja Jesus 
überhaupt nicht gefragt- 

Jesus hatte Wunder gethan , er hatte die Xähe des 
Gottesreiches verkündet, haue dem alten Testament und 
den Pharisäern gegenüber eine Selbständigkeit und Au- 
torität in Anspruch genommen, die unerhört war für einen 
gewöhnlichen Juden. Das alles musste den Gedanken nahe 
legen, er wolle der Messias sein und sei es wirklich. Als 
Jesus einen Dämonischen, der blind und stumm war, ge- 
heilt hatte, fragt daher auch das Volk Mt 12 is : jif,":£ o-jtc^ 
£t::v i 'Sitz Aa^jcic : 

Diese Frage zeigt aber zugleich : ganz deutlich redeten 
die Wunder nicht. Auch aus der Johannesfrage geht her- 
vor, dass. was Jesus bisher gethan hatte, für die damaligen 
judischen Erwartungen von dem Messias nicht genug war, 
um zu der sicheren Ueberzeusrune zu kommen, Jesus sei 
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wirklich der Messias. Man erwartete, der Messias werde 
die Heiden vernichten , das Ende der Tage herbeiführen 
und Israel an die Spitze der Völker stellen. Von alledem 
war an Jesus nichts zu sehen. Nicht im geringsten machte 
er Miene, zur Empörung gegen die Römer aufzurufen. 

So konnte Johannes nicht zur Gewissheit über Jesu 
Messianität kommen, und genau so wird es den Jüngern 
gegangen sein. 

Ja noch mehr : Jesus selbst hatte es erschwert, in ihm 
den Messias zu sehen. Er hatte ja so und so oft die 
messianischen Erwartungen der Juden direkt von sich ab- 
gelehnt. Sobald ein Dämonischer ihn als „Sohn Davids** 
anredete, hatte er den bösen Geist bedroht und ihm Schwei- 
gen geboten. Konnte man das nicht so auffassen, als ob 
er überhaupt nicht der Messias sein wolle? 

An dieser Unsicherheit der Jünger konnte es nun auch 
nichts ändern, wenn Jesus sich einige Male — nach der 
Darstellung der Evangelien kann es nicht sehr oft der 
Fall gewesen sein — vor dem Petrusbekenntnis den Jüngern 
und dem Volke gegenüber als „den Menschen" d. h. den 
danielischen Menschen bezeichnete. 

War das, wie vielfach angenommen wird, damals keine 
geläufige Messiasbezeichnung, und gebrauchte Jesus sie ge- 
rade deshalb , um nicht verstanden zu werden , so musste 
diese Selbstbezeichnung sehr rätselhaft klingen. Dann ist 
es aber schlechterdings unerklärlich, dass nirgends in den 
Evangelien eine Andeutung davon zu entdecken ist, dass 
der Ausdruck jemandem rätselhaft gewesen wäre. Wir 
haben in den Evangelien Stellen, an denen gesagt ist, dass 
den Jüngern Worte Jesu unverständlich waren. Von dem 
Worte Jesu „ „der Mensch" wird von den Toten auf- 
erstehen" und von den Leidensweissagungen wird gesagt, 
dass sie nicht verstanden wurden. Aber dort handelt es 
sich nicht um den Ausdruck „der Mensch", nicht um das 
Subjekt der in Betracht kommenden Sätze, sondern um das 
Prädikat, xc £ji:v xö ex vexpöv avaaxfjvai; ist den Jüngern 

7* 
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anklar nach 31c 9i^y dass «.der Mensch* leiden müsse, 
können sie nicht rerstehen. Und wir können uns das anch 
aas Henoch and IV. Esra and dem, was wir sonst über 
die jüdische Theologie der Zeit Jesu wissen, erklären : nir- 
gends ist dort gesagt, dass ^der Mensch" d. h. der Messias 
Ton den Toten aaferstehen oder leiden werde. 

Wenn aber der Ansdrack nicht rätselhaft war, so 
masste er rerstanden werden, wenn man aber den Ansdrack 
als Messiastitel Terstand, so bekannte sich Jesos offen als 
Messias and das wäre ein Widersprach gegen seine sonstige 
Handlangsweise and gegen die Geschichte Ton dem Petras- 
bekenntnis. 

Wie lös-t sich dieser Widersprach? 

Nur so kann er gelöst werden, dass, so oft Jesas den 
Ansdrack brauchte, es mögUch gewesen sein muss, za glau- 
ben, man habe ihn Terstanden, auch wenn man ihn miss- 
verstand. 

Nach unseren sprachlichen Untersuchungen lautet der 
Ausdruck xr: ~!r, dieser Ausdruck war an sich mehrdeutig. 
Sollte sich Jesus diese Mehrdeutigkeit nicht zu nutze ge- 
macht und den Ausdruck mit Absicht so gebraucht haben, dass 
er, um mit HOLTZMAXN zu reden, , nicht zu viel und nicht 
zu wenig sagte" ? ^ d. h. so, dass man zwar den Ausdruck 
so verstehen konnte, wie Jesus ihn meinte , aber ihn 
auch missverstehen und sich doch bei diesem Missverständ- 
nis beruhigen konnte? Man verstand dann etwa: „der 
Mensch im kollektiven Sinne** oder „ein Mensch^ oder „je- 
mand", während Jesus selbst das gar nicht meinte. Jesus 
musste dann zugleich alle Gedanken eschatologischer Art 
sorgfältig fernhalten; denn sonst konnte die sprachliche 
Mehrdeutigkeit nicht wirksam werden. 

Und noch eine zweite Möglichkeit hatte Jesus , sich 
dieses Ausdruckes zu bedienen und doch weder zu viel noch 
zu wenig zu sagen, selbst wenn er den Ausdruck in escha- 

' Neutest. TheoL I, S. 247. 
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tologischem Zusammenhang gebrauchte: er konnte ihn so 
brauchen , dass es schien , als rede er ganz objektiv von 
dem Messias, meine sich selbst gar nicht, während er in 
der That von sich redete und sich meinte. Auch in diesem 
Falle erklärt sich, wie es kommt, dass der Ausdruck nir- 
gends als rätselhaft gefühlt wurde. Voraussetzung ist dabei 
natürlich , dass der Ausdruck als Messiasbezeichnung ge- 
läufig war. 

Sehen wir uns darum unter diesen beiden Gesichts- 
punkten zunächst die Stellen an, welche in unseren Evan- 
gelien vor dem Petrusbekenntnis stehen. 

Mt 9 6 eignet sich als Ausgangspunkt am besten. Dort 
finden wir ja, dass das Volk den Ausdruck miss versteht 
und sich bei seinem Missverständnis beruhigt, und in der 
That legt der ganze Zusammenhang die Beziehung des „der 
Mensch" als eines Titels auf Jesus nicht mit zwingender 
Notwendigkeit nahe. Das Wunder, wie die Wunder Jesu 
überhaupt, erweckte ja nicht notwendig messianische Ge- 
danken. Und der blosse Wortlaut des Ausspruches Jesu 
war an sich missverständlich. Selbst dann, wenn „der 
Mensch" geläufige Messiasbezeichnung war, erklärt sich also, 
dass das Volk hier nicht an den ihm bekannten Messias- 
titel dachte und daher das Wort missverstand. 

Mehrdeutig war weiter die Sabbatstelle: „Der Mensch" 
ist Herr auch über den Sabbat". Nichts wies deutlich auf 
den danielischen Menschen hin. Herr über den Sabbat zu 
sein, war ein Anspruch, der Jesum durchaus nicht bestimmt 
als Messias kennzeichnete; denn die Juden haben, soweit 
wir sehen können, von ihrem Messias nicht erwartet, dass 
er eine ihnen so heilige Einrichtung wie den Sabbat besei- 
tigen werde. So konnte man auch dieses Wort missver- 
stehen. Und man konnte sich bei dem Missverständnis 
beruhigen; denn, auch generisch gefasst, ergab das Wort 
einen guten Sinn. 

Mehrdeutig war femer Mt 8 20 : „Die Füchse haben 
Gruben und die Vögel haben Nester, „der Mensch" hat 
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nicht, da er sein Haupt hinlege"*. Die hier aosdräckUch 
herrorgehobene Niedrigkeit Jesa machte es dem Schrift- 
gelehrten nahezu unmöglich an den danielischen Menschen 
und seine Hoheit zu denken, selbst wenn ihm der Messias- 
titel „der Mensch"* ganz geläufig war. Die Selbstbezeich- 
nung Jesu konnte ihm aber auch nicht rätselhaft erscheinen, 
da ja bei dem Gegensatz zu den Tieren die generische 
Itedeweise Jesu oder wms, als ^ein Mensch ** yerstanden, 
zur Not auch einen Sinn gab. 

Dasselbe gilt von Mt 11 »: „es kam „der Mensch '*, 
ass und trank*" und von Mt 12 32, die Sünde gegen ^den 
Menschen"". Ich verweise auf die Erörterung dieser Stellen 
oben im I. Abschnitt ^ So sehen wir, wie Jesus die Selbst- 
bezeichnung „der Mensch*" selten dem Volke gegenüber 
gebraucht bat und dann so ohne jeden Hinweis auf das 
Danielbuch und in so missTerständlichem Zusammenhang, 
dass es ganz gefahrlos war, diesen Titel zu brauchen. Nicht 
einmal neugierigen Fragen über den etwa rätselhaften Aus- 
druck setzte er sich aus. Man konnte den Ausdruck sehr 
wohl Terstanden zu haben glauben , auch wenn man ihn 
missverstand. 

Noch eine andere Art von Missverständnis war möglich. 
Diese veranschaulichen Stellen wie Mt 10 yi und Mt 13 37 
und 41. Jesus redet hier den Jüngern gegenüber. Da ver- 
stehen wir, dass er den eschatologischen Sinn deutlicher 
erkennen lässt. Aber auch hier sagt er nicht expressis 
verbis: „ich bin „der Mensch*", das mussten vielmehr die 
Jünger raten. Man lese nur einmal mit den Augen der 
Jünger die beiden Stellen. Mt 10 werden die Jünger aus- 
gesandt, um zu verkündigen: „das Himmelreich ist nahe*". 
Das hiess q,ber, in ihre Begriffe umgesetzt — und auch im 
Sinne Jesu — : „der Mensch** ist nahe, das Weltende ist 



* Das eben über die einzelnen Stellen Gesagte widerspricht dem 
oben im ersten Abschnitt des II. Teiles Ausgeführten nicht Dort 
bandelt es sich um die Frage, wie Jesus den Ausdruck aufgefasst 
hat, hier um die Frage, wie eventuell andere ihn verstehen konnten. 



— 103 — 

nahe. Wenn nun Jesus zu ihnen sagt: „Ihr werdet nicht 
fertig werden mit den Städten Israels , bis „der Mensch" 
kommt", so war damit nicht gesagt, dass Christus dieser 
„der Mensch" sei. Dasselbe gilt von Mt 1336 ff. ^ Die Jünger 
wollen das Gleichnis von dem Unkraut unter dem Weizen 
erklärt haben. Jesus sagt ihnen: „der den guten Samen 
sät, das ist „der Mensch", der gute Same, das sind die 
\)lol Tfjs ßaatXetas ^, der schlechte die uEol xoö TcovTjpoO , der 
Feind der Teufel und die Ernte das Weltgericht. „Der 
Mensch" wird seine Engel senden, dass sie die Bösen ver- 
nichten und in den xa|itvo(; xoö Tcupo^ werfen. Die Gerech- 
ten aber werden leuchten wie die Sonne in dem Reiche 
ihres Vaters^. Das verstanden die Jünger; denn diese 
apokalyptisch-eschatologischen Gedankengänge waren ihnen 
geläufig. Ob sie verstanden, dass Jesus sich mit dem bar- 
nascha meine, das ist freilich eine andere Frage. Rätsel- 
haft kann ihnen der Ausdruck nicht gewesen sein; denn 
davon wird nichts gesagt. Also werden sie, da Jesus nicht 
ausdrücklich von sich geredet hatte, das Ganze auf den 
ihnen bekannten Messias bezogen haben. 

Die beiden bei Mc vor dem Petrusbekenntnis stehen- 
den Stellen sind damit schon mit behandelt. 

Für Lc kommt noch eine Stelle hinzu, nämlich 622, 
eine Parallele zu dem Worte Jesu in der Bergpredigt bei 
Mt: „selig seid ihr, wenn euch die Menschen um meinet- 
willen verfolgen". Dafür steht bei Lc: — „um „des Men- 



^ wenn die Auslegung des Gleichnisses vom Unkraut überhaupt 
auf Jesus selbst zurückgebt; das wird ja vielfach bestritten. 

^ cf. Henoch 62 s : die Gemeinde der Heiligen und Auserwählten 
wird gesät werden und alle Auserwählten werden an jenem Tage vor 
ihm [dem Menschen] stehen. 

^ cf. Daniel 12 s; Henoch 62 15. le: die Gerechten werden angethan 
werden mit dem Kleide der Herrlichkeit. Baruchapoc. 51s: die herr- 
liche Erscheinung derer, die gerecht auf Grund meines Gesetzes ge- 
wandelt haben, . . . deren Glanz wird alsdann in verschiedener Ge- 
stalt erstrahlen, und das Aussehen ihrer Angesichter wird sich ver- 
wandeln in ihre leuchtende Schönheit. 
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sehen" willen". Auch diese Stelle richtet sich an die Jünger. 
Aber mit dieser Stelle steht es anders als mit den vorigen 
an die Jünger gerichteten : Diese Stelle musste deut- 
lich sein, und konnte auch nicht anders als Ton Jesus 
verstanden werden. Wäre aber die Selbstbezeichnung Jesu 
rätselhaft gewesen, so hätte etwas davon gesagt werden 
müssen, dass die Jünger das nicht verstanden. Diesen Ein- 
druck hat man aber bei der Lektüre des Zusanmienhanges 
durchaus nicht. Muss sie dann etwa um des Petrusbekennt- 
nisses und der den Ausdruck „der Mensch" nicht bieten- 
den Parallele bei Mt willen für unecht oder wenigstens für 
vor dem Petrusbekenntnis unangebracht beurteilt werden? 
Was das erste anlangt, die Parallele mit Mt: Die Erin- 
nerung konnte in solchen Fällen wie dem vorliegenden nicht 
sicher sein. Jesus hätte ohne unterschied des Sinns sehr 
wohl „um meinetwillen" sagen können. Man kann auch 
nicht behaupten, dass Lc etwa die Selbstbezeichnung Jesu 
„der Mensch" überall, wo es irgend ging, eingesetzt habe: 
beim Petrusbekenntnis hat sie Mt, aber Lc nicht. Um der 
Parallele bei Mt willen kann die Stelle also nicht ver- 
dächtigt werden. So könnte man lediglich von dem Pe- 
trusbekenntnis aus gegen die Stelle argumentieren. 

Doch hier ist nun zu betonen: selbst wenn Jesus den 
Jüngern gegenüber in für sie ganz durchsichtiger und deut- 
licher Weise sich „den Menschen" genannt hat, und zwar 
schon vor dem Petrusbekenntnis, widerspricht das der Er- 
zählung von dem Petrusbekenntnis nicht. Trotzdem war 
es ganz gerechtfertigt, wenn Jesus die Jünger fragte: wo- 
für haltet ihr mich ? trotzdem erklärt sich, dass Jesus vor- 
aussetzen musste, ihnen sei es gamicht so bald sicher ge- 
worden, dass er nicht bloss der Messias sein wolle, sondern 
dass er es auch wirklich sei. 

Man bedenke doch, was Christus den Jüngern zumutete, 
wenn er sich „den Menschen" ihnen gegenüber nannte ! Er 
mutete ihnen zu , von ihm , dem auf Erden wandelnden 
Menschen, zu glauben , dass er auf des Himmels Wolken 
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kommen werde zum Weltgericht. Ja, wenn Jesus auf des 
Himmels Wolken gekommen wäre und das Ende der Zeiten 
wäre sichtbarlich dagewesen, dann hätten sie als Juden ihrer 
Zeit in ihm den danielischen Menschen leicht anerkennen 
und erkennen können, so aber musste das für sie, da sie 
gar keinen Anhalt hatten, äusserst schwierig sein. Dazu 
gehörte schon ein grosses Vertrauen und eine hohe Mei- 
nung von Jesus, um das anzuerkennen. 

Von allen Seiten ergiebt sich uns also, dass die Dar- 
stellung der Evangelisten, welche schon vor dem Petrus- 
bekenntnis Jesum sich als „den Menschen" bezeichnen lassen, 
zu Recht besteht. Wir haben es nicht nötig Umstellungen 
vorzunehmen, um die Erzählung von dem Petrusbekenntnis 
zu verstehen. 

Wir haben es nach dem Gesagten auch nicht nötig, 
die Version des Mt xtva Xiyo\)ai ol av-S-pwTcot etvat xöv \jlbv 
Toö dvö-pwicou; für unecht zu halten. Gleich nachher hat 
Mt in der ersten Leidensweissagung trotz der Parallelen 
und trotz des Mc den Ausdruck nicht. Er ist also eben- 
sowenig wie Lc auf den Ausdruck erpicht gewesen. Wenn 
der Ausdruck nach seiner Meinung eben erklärt worden 
war, hätte er ihn doch nun gerade brauchen müssen, und 
nach seiner ganzen sonstigen Art gesagt, dass der Aus- 
druck rätselhaft war und deutlich geworden sei. War ja 
doch der Ausdruck ein Stück der Weissagung und bei 
dieser ist doch Mt sehr darauf aus, nachzuweisen, dass sie 
klar geworden, d. h. erfüllt worden seien. Dass es aber 
nicht die Meinung des Mt gewesen ist, Jesum nach dem 
Sinn seiner rätselhaften Selbstbezeichnung fragen zu lassen 
und etwa in der Antwort des Petrus: ob el b Xptoiö^ 6 
\jlb(; TOÖ ö-eoö toO ^övtos ausdrücken zu wollen, wie man 
vielfach gemeint hat: der Ausdruck bedeutet nicht „der 
Sohn des Menschen", sondern „der Sohn Gottes", 
dies nachzuweisen, ist nicht schwer. Die Antwort des Pe- 
trus ist, wenn man Mc 14 ei bedenkt : au e: 6 Xptaxö; 6 utöc 
ToO ebXoy'fiTo\j; völlig unverfänglich. Ausserdem müssten, 
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wenn es sich in Jesu Frage mn die Selbstbezeichnnng Jesu 
gehandelt hätte, die Antworten, die die Jünger hinsichtlich 
des Volkes geben, anders lauten: hat denn das Volk ans 
dem Ausdruck etwa herauslesen können, Jesus sei Johannes 
oder Elias oder ein Prophet? Femer mässte dann die 
zweite Frage, die direkt an die Jünger gerichtet ist, der 
ersten entsprechend lauten : u|i€i^ bk xiva Aeyeie eivat töv 
ui6v ToO ivd'p(i)iiou ; und selbst dann wäre noch nichts be- 
wiesen. Deutlicher würde erst nach dem Sinn der Selbst- 
bezeichnung Jesu gefragt sein, wenn es hiesse : xtva XeYouoiv 
ol devdfxoTCOi etvot (le, töv u(6v xoO dvdpcbiCGu; dass das der 
ursprüngliche Text sei, ist aber gamicht ausgemacht, er 
wird yielmehr späterer Reflexion und Konfundierung der 
Parallelen sein Dasein verdanken. 

Auch dies beweist nichts gegen die Ueberlieferung des 
Mt, dass Jesus so die Antwort durch seine Frage torweg 
nähme. Ja, wenn es so selbstyerständlich war, dass die 
Jünger die Messianität Jesu anerkannten ! — aber das war, 
wie wir sahen, keineswegs selbstverständlich. 

und nun vollends der Grund zieht nicht : Jesus sage, 
dem Petrus habe das nicht Fleisch und Blut geoffenbart. 
Wenn Jesus sich aber eben und vorher schon als den Mes- 
sias bezeichnet habe, so hätte er ja, also Fleisch und Blut, 
da er ja Mensch war, es ihm geoffenbart und nicht Gott. 
— Als ob wie eine gleichsam vom Himmel gefallene Er- 
kenntnis in dem Augenblick der Frage Jesu dem Petrus 
aufgehe, dass Christus der Messias sei! Als ob nicht das 
Wort so verstanden werden müsste : von dir selbst aus bist 
du, Petrus, nicht zu dieser Gewissheit gekommen, die hat 
Gott in dir gewirkt. Als ob es sich hier um das Wissen 
von Jesu Messianität bandle, und anzunehmen sei, dass 
Gott dieses Wissen dem Petrus auf übernatürliche Weise 
eingegeben habe! Als ob es sich nicht vielmehr, nicht um 
das Wissen, sondern um die Gewissheit hier 
handelte ! Jesus will sagen : in mir , der ich so ganz an- 
ders bin, als ihr und die Juden euch den Messias denkt, 
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und der ich so undeutlich für Euch und alle andern von 
meiner Messianität und meinem Anspruch darauf Zeugnis 
abgelegt habe, — in mir trotz alledem den Messias zu 
sehen , das ist mehr als ein Jude leisten kann , das hat 
Gott in Euch gewirkt. 

Endlich das Wort nach dem Petrusbekenntnis: „sagt 
es niemandem, dass ich 6 XptaTo^ bin". Wenn er das sage, 
könne er selbst es nicht schon immerzu öffentlich gesagt 
haben. 

Ich frage dagegen — damit kommen wir zu den nach 

dem Petrusbekenntnis stehenden Stellen — : wie erklärt es 

sich , dass Jesus trotz dieses Verbotes an seine Jünger, 

unmittelbar nach dem Petrusbekenntnis in einer nach Mc 

und Lc Tzpb(; Tcivxa^ resp. töv oxXov gehaltenen Rede sagt: 

8^ y&p äv äreatox^vO^ [le xal xob<; i\Lob<; Xoyoug, xoOxov 

6 u£öc ToO dv8'p(i)7cou l7catoxuv8Tf]oeTat, Sxav IXStq h x^ So^tj 

aöxoO xac xoö naxpb^ y,od xöv (^ytcov dyT^Xcöv? 

Nur so erklärt es sich : auch dieses Wort war missver- 
ständlich, wie die andern vor dem Petrusbekenntnis alle, so 
dass also Jesus sich durchaus nicht offenbar machte und sei- 
nem eigenen Verbot nicht zuwiderhandelte. Wem der irdische 
Jesus in seiner Niedrigkeit als „der Mensch" unmöglich 
erscheinen musste, dagegen abgesehen von Jesu Person „der 
Mensch" als „der Messias" geläufig war , der konnte in 
der eben zitierten Stelle schwerlich eine Selbstbezeichnung 
Jesu heraushören. Im Zusammenhang handelt es sich ja 
auch lediglich darum, dass der Mensch für seine Seele sor- 
gen und an das Gericht denken solle, wo „der Mensch" in 
der Herrlichkeit erscheint, um zu vergelten einem jeden 
nach seinem Thun. Das musste den Zeitgenossen eindrück- 
lich und verständlich sein. Da standen sie in keiner Weise 
vor einem Rätsel. Missverstanden hatten sie Jesum na- 
türlich. Doch er hat mit Absicht nichts dazu gethan, um 
dies Missverständnis zu verhindern. Also: auch nach dem 
Petrusbekenntnis ist Jesus noch vorsichtig gewesen! Das 
zeigen auch noch andere Stellen. Lc 9 58, 11 so, 12 lo stehen 



:fc.>rr '•^•V^lXl'*^ "^ trra 3l -!l.-H'ii*!L . I-^i "TlI 3li AX»!i T^- 

>^ijrr.^ 7'.»: "i-ritL Jvr^*»':i-=^i- irr "^zri T^rl-exri-rt v-er- 

f.^.^^jTr, r..rr r.^t::^ *rT ^.izr r-iz. -rrTirr k-rfz-^^ Grmi. il> 
^v4 -:--*_ -i^*^ rT <:1 2:-ri:L>izz. ^iri irr":>m z^r^^^^er ob- 

V u>.^f<:^ z:,\<*r.fr. £.• ^rrVTri'.L -ii* «Erin-er aziiä ^>:ist b^ 
J>^>*.* 7,'a r^-^/'/^uir.tr^i: irü z.ir:*rii S-.L^tu t.:^ drn Innersten 
>^.u^T >.^.*r 2n r*nirrT^ Wo a:L% dra Zo^äiüsienh^c^ ganz 
4^v*,>h itt. d^«% er Äicii iLeiiit- wie töf deni Hohenpriester. 
r^r'Vrht m^tn u.n v>fort- Aach in deo e^-z-iAloljgischen Re- 
d'rft %aA^X •:.*'Ai nirgend-s eine Fra^e der Jünzer: sie rer- 
<^,V-Ker;, wa-, er sagen wilL 

Na^rh alledem »lüssen wir Wellhausex in der Aof- 
fa>-»jrig der Evari;felien Recht geben* d. h. behaupten, dass 
die Kvangelien allerdings zeigen, dass der Ausdruck gang- 
bar war, Je-.fis hätte son^t nicht so vorsichtig zu sein 
brauchen und andererseits müsste der Ausdruck rätselhaft 
ernchjenen s^fin , wovon wir aber gar keine Spur haben. 
Nur der irnterschied besteht zwischen uns und Wkllhau- 
HK,v, dasH Wellhausex den von ihm klar erkannten That- 
beniand der Evangelien für unhistorisch hält, weil bamacha 
nicht Meshiasbezeichnung und nicht gangbare Messiasbe- 
/eicjjnung sein könne und gewesen sei, während wir beides 
hIh möglich und auf Grund von lY. Esra und Henoch als 
wirklich behaupten. 

* Kcht jÜdiHche Vermeidung direkten Nennens Gottes. 
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Wir stellten diese ganze Untersuchung an, um die Frage 
zu entscheiden, ob Jesus in der Verwendung des Messias- 
titels „der Mensch" original gewesen sei oder nicht. 

Sowohl vom Neuen Testament als von der gleichzeiti- 
gen jüdisch-apokalyptischen Litteratur aus müssen wir sagen, 
dass Jesus nicht der erste war, der aus dem Danielbuch 
den Messiastitel „der Mensch" entnommen hat. 

Dieses Resultat wird bestätigt, wenn wir die zweite 
oben aufgeworfene Frage zu beantworten suchen. Diese 
betrifft einen Teil der in der Vorstellung Jesu von dem 
danielischen Menschen über das Danielbuch hinaus gehen- 
den Züge. 

Sie lautet: 

2) Hat man auch sonst zur Zeit Jesu 
unter dem r^K-ia des Danielbuches den. 
Messias verstanden und daher mit dem da- 
nielischen Bilde sonstige messianische Vor- 
stellungen verknüpft? 

Jesus bietet, wie wir sahen, das danielische Bild in 
reicher und lebendiger Ausstattung. Hat er alle diese 
einzelnen Züge, welche sich als Zuthaten zu dem Daniel- 
buch erweisen, selbst erfunden oder sind sie ihm auch schon 
dargeboten worden? Falls letzteres der Fall ist, hat man 
sich selbstverständlich die Herübernahme von Zeitvorstel- 
lungen ebenso wenig pedantisch zu denken , als Jesus im 
Verhältnis zum Danielbuche pedantische Genauigkeit zeigt. 
Die abstrakte Möglichkeit ist natürlich vorhanden, dass 
Jesus dieses oder jenes, speziell auch apokalyptische Buch 
seiner Zeit gelesen hat und sich von Büchern hat be- 
einflussen lassen. Aber, nach der Darstellung der Evange- 
lien ist es a priori wahrscheinlicher, dass Jesus als Kind 
seiner Zeit eben Anschauungen verwendet, die damals allent- 
halben in der Luft lagen. 

Wir können natürlich heutzutage nur Bücher mit 
einander vergleichen^ müssen uns aber hüten, die Arbeits- 
weise eines Stubengelehrten auf die damalige Zeit und 
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ja bei Lc nach dem Petrusbekenntnis, Stellen, die sonst 
davor stehen, also von uns schon behandelt sind. Hiezu 
kommt noch als sehr bemerkenswert Lc 12 8. Der Spruch 
lautet nicht: „wer mich bekennet vor den Menschen, den 
will ich auch bekennen vor den Engeln Gottes^, wer mich 
aber verleugnet vor den Menschen, den will ich auch ver- 
leugnen vor den Engeln Gottes", sondern: „wer mich be- 
kennet vor den Menschen, den wird auch „der Mensch" 
bekennen vor den Engeln Gottes , wer mich aber ver- 
leugnet vor den Menschen, der wird verleugnet wer- 
den vor den Engeln Gottes". Selbst noch in den grossen 
eschatologischen Reden der Evangelien redet Jesus ganz 
objektiv, hier hatte er dazu nun weiter keinen Grund, als 
etwa den, dass er sich gleichsam sich selbst gegenüber ob- 
jektivierte, da er ja selbst hier glaubend in die Zukunft 
schauen musste. Es entsprach das einer auch sonst bei 
Jesus zu beobachtenden zarten Scheu, von dem Innersten 
seiner Seele zu reden. Wo aus dem Zusammenhang ganz 
deutlich ist, dass er sich meint, wie vor dem Hohenpriester, 
versteht man ihn sofort. Auch in den eschatologischen Re- 
den findet sich nirgends eine Frage der Jünger: sie ver- 
stehen, was er sagen will. 

Nach alledem müssen wir Wellhausen in der Auf- 
fassung der Evangelien Recht geben, d. h. behaupten, dass 
die Evangelien allerdings zeigen, dass der Ausdruck gang- 
bar war. Jesus hätte sonst nicht so vorsichtig zu sein 
brauchen und andererseits müsste der Ausdruck rätselhaft 
erschienen sein , wovon wir aber gar keine Spur haben. 
Nur der Unterschied besteht zwischen uns und Wellhau- 
sen, dass Wellhaüsen den von ihm klar erkannten That- 
bestand der Evangelien für unhistorisch hält, weil barnacha 
nicht Messiasbezeichnung und nicht gangbare Messiasbe- 
zeichnung sein könne und gewesen sei, während wir beides 
als möglich und auf Grund von IV. Esra und Henoch als 
wirklich behaupten. 

^ Echt jüdische Vermeidung direkten Nennens Gottes. 
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Wir stellten diese ganze Untersuchung an, um die Frage 
zu entscheiden, ob Jesus in der Verwendung des Messias- 
titels „der Mensch" original gewesen sei oder nicht. 

Sowohl vom Neuen Testament als von der gleichzeiti- 
gen jüdisch-apokalyptischen Litteratur aus müssen wir sagen, 
dass Jesus nicht der erste war, der aus dem Danielbuch 
den Messiastitel „der Mensch" entnommen hat. 

Dieses Resultat wird bestätigt, wenn wir die zweite 
oben aufgeworfene Frage zu beantworten suchen. Diese 
betrifft einen Teil der in der Vorstellung Jesu von dem 
danielischen Menschen über das Danielbuch hinaus gehen- 
den Züge. 

Sie lautet: 

2) Hat man auch sonst zur Zeit Jesu 
unter dem r:K-ia des Danielbuches den. 
Messias verstanden und daher mit dem da- 
nielischen Bilde sonstige messianische Vor- 
stellungen verknüpft? 

Jesus bietet, wie wir sahen, das danielische Bild in 
reicher und lebendiger Ausstattung. Hat er alle diese 
einzelnen Züge, welche sich als Zuthaten zu dem Daniel- 
buch erweisen, selbst erfunden oder sind sie ihm auch schon 
dargeboten worden? Falls letzteres der Fall ist, hat man 
sich selbstverständlich die Herübernahme von Zeitvorstel- 
lungen ebenso wenig pedantisch zu denken, als Jesus im 
Verhältnis zum Danielbuche pedantische Genauigkeit zeigt. 
Die abstrakte Möglichkeit ist natürlich vorhanden, dass 
Jesus dieses oder jenes, speziell auch apokalyptische Buch 
seiner Zeit gelesen hat und sich von Büchern hat be- 
einflussen lassen. Aber, nach der Darstellung der Evange- 
lien ist es a priori wahrscheinlicher, dass Jesus als Kind 
seiner Zeit eben Anschauungen verwendet, die damals allent- 
halben in der Luft lagen. 

Wir können natürlich heutzutage nur Bücher mit 
einander vergleichen^ müssen uns aber hüten, die Arbeits- 
weise eines Stubengelehrten auf die damalige Zeit und 
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vollends auf Jesus zu übertragen, der weder ein Gelehrter 
noch vollends Stubengelehrter war und sein wollte. 

Nun ist es eine Thatsache, die kein Mensch leugnen 
kann , dass die Zuthaten Jesu zu dem danielischen Bilde 
die engste Verwandtschaft mit den Zuthaten haben, welche 
in dem Henochbuche und IV. Esra zu dem Danielbuche 
hinzugefügt sind. 

In dieser Nr. (Nr. 2) handelt es sich darum, ob auch 
sonst das Danielbuch persönlich-messianisch auf- 
gefasst worden ist und daher mit diesem Messiasbilde 
andere Züge und Aussagen verbunden sind, welche nicht 
aus dem Danielbuche stammen, sondern überhaupt von dem 
Messias gemacht werden können. 

Achten wir auch hier zunächst auf das Gemeinsame, 
dann auf die Unterschiede. 

a) Dass IV. Esra den Menschen des Daniel persön- 
lich-messianisch verstanden hat, zeigt am deutlichsten 
Kap. 1332: 

Denn, wann dies geschieht und wann die Zeichen ein- 
treffen, die ich Dir vorausgesagt, dann wird mein Sohn 
erscheinen, den Du als Mann, der emporsteigt, gesehen hast. 
Der Zusammenhang mit dem Danielbuche ist deutlich 13 3: 
ich schaute, siehe dieser Mensch flog mit den Wolken 
des Himmels. 

Auch in dem Henochbuche ist es klar, dass „der 
Mensch" als Messias gedacht ist. Dort wechselt ja fort- 
während mit dem Ausdruck die Messiasbezeichnung „der 
Auserwählte" cfr. z. B. 453. 

Der Zusammenhang mit dem Danielbuch ist klar durch 
folgende Stelle: 

461.2: Ich sah dort den, der ein betagtes Haupt [hat], 
und sein Haupt [war] weiss wie Wolle; bei ihm [war] ein 
anderer, dessen Antlitz wie das Aussehen eines Menschen 
[war], und sein Antlitz [war] voll Anmut gleichwie eines 
von den heiligen Engeln. 

2 Ich fragte den Engel, der mit mir ging und mir alle 
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Geheimnisse zeigte, über jenen Menschensohn, wer er sei, 
woher er stamme, [und] weshalb er mit dem betagten 
Haupte gehe? 

Sind nun weiter auch im Henoch und IV. Esra noch 
andere messianische Aussagen, als sie das Danielbuch 
lieferte, mit „dem Menschen" verbunden? 

Im IV. Esra 13 tritt besonders hervor, dass auch Je- 
saia 11 seine Farben für das Bild geliefert hat: 

139.10. „Als er (der Mensch) aber den Ansturm des 
Heeres, das auf ihn loskam, sah, da erhob er keine Hand, 
noch führte er ein Schwert oder eine andere Waffe, son- 
dern ich sah nur, lo wie er von seinem Munde (Jes. 11 4) 
etwas wie einen feurigen Strom ausliess, von seinen Lippen 
einen flammenden Hauch." Bei Jesus findet sich, soviel ich 
sehe, ein Hinweis auf Jes. 11 nicht, cf. aber die Vision 
Apokalypse 1. 

Im Henochbuche sind Aussagen von „dem Menschen" 
gethan, welche aus Jes. 11, Jes. 9, auch aus Dtjes. ent- 
nommen sind. So heisst es z. B. 

463 Er antwortete mir und sagte zu mir: „Dies ist 
der Menschensohn, der die Gerechtigkeit hat, bei dem die 
Gerechtigkeit wohnt (cf. Jes. 96, 11 3 ff.). 

464 Dieser Menschensohn, den du gesehen hast, wird 
die Könige und die Mächtigen von ihren Lagern und die 
Starken von ihren Thronen sich erheben machen (Jes. 52 15). 

Darin also, dass Jesus von dem danielischen Menschen 
als dem Messias Aussagen macht, die nicht dem Danielbuch 
entnommen sind, ist er nicht original. 

b) In einem Punkte aber lässt sich hier seine Originalität 
behaupten, und das ist dieser : die Evangelien zeigen, wie er 
seine Jünger ausdrücklich darüber belehren muss, dass „ der 
Mensch" lieiden und am dritten Tage auferstehen werde. 
Von beidem ist weder im Henoch noch im IV. Esra die 
Rede. 

Im IV. Esra ist allerdings 7 29 gesagt , der Christus 
werde sterben. Aber dort stirbt der Messias wie „alle, die 
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Menschenodem haben *", erst nach dem tausendjährigen 
Reiche. 

ImHenochbuche findet sich nicht einmal eine dem ähnliche 
Aussage. Dass der leidende Messias zur Zeit Jesu den 
allgemeinen Vorstellungen femer lag, erkennen wir auch 
sonst aus der einschlägigen jüdischen Litteratur. Dieselbe 
bestätigt also auch an diesem Punkte die Darstellung der 
Evangelien. 

3) Lassen sich ähnliche oder vielleicht 
dieselben ausmalenden und veranschau- 
lichenden Züge, welche Jesus an dem da- 
nielischen Bilde anbringt, auch sonst in 
seiner Zeit nachweisen? 

Im Danielbuche ist , der Mensch'* nicht selbst Richter 
am Ende der Tage, sondern empfängt nur die Herrschaft 
über die Weltreiche. In den Evangelien richtet er dagegen, 
setzt sich auf den Thron seiner Herrlichkeit, und alle Völ- 
ker werden vor ihm versammelt. 

Hier bietet nun vor allem das Henochbuch frappante 
Parallelen. Z. B. 

453 An jenem Tage wird mein Auserwählter auf dem 
Thron der Herrlichkeit sitzen und unter ihren [der Men- 
schen] Thaten eine Auslese trefiFen und ihre Wohnungen 
[werden] zahllos [sein]. 

494 heisst es: 

Er wird die verborgenen Dinge richten, und niemand 
wird eine richtige Rede vor ihm führen können ; denn aus- 
erwählt ist er vor dem Herrn der Geister nach seinem 
AVohlgefallen. 

Öls Der Herr der Geister setzte den Auserwählten 
auf den Thron seiner Herrlichkeit, und er wird alle Werke 
der Heiligen oben in den Himmeln richten und mit der Wage 
ihre Thaten wägen, cf. Kap. 62. 

Auch die Engel werden im Henochbuche erwähnt : 
61 10 er [der Messias] wird rufen [beim Gericht] das ganze 
Heer der Himmel, alle Heiligen in der Höhe, das Heer 
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Gottes, die Cherubim, Seraphim und Ophanim, alle Engel 
der Gewalt, alle Engel der Herrschaften, die Auserwählten 
und die anderen Mächte, die auf dem Festlande [und] über 
dem AVasser sind. 

Die Ruhe und Unthätigkeit des danielischen Menschen 
ist wie in den Evangelien so auch bei IV. Esra und He- 
noch völlig gewichen. Auch im IV. Esra ist er Richter 
und überwindet ein grosses Heer, das gegen ihn anstürmt 
(Kap. 13). 

Neben diesen frappanten Uebereinstimmungen der 
Evangelien, besonders mit dem Henochbuch, finden sich 
allerlei Abweichungen: 

Das Zeichen des Menschensohnes wird nicht erwähnt, 
auch nicht die Plötzlichkeit der Parusie. Das Erscheinen 
am und vom Himmel tritt bei Henoch und IV. Esra zurück. 
Bei Henoch spielt das Ganze vielmehr im Himmel und bei 
IV. Esra mehr auf der Erde, speziell in Jerusalem, auf 
dem Zionsberge (13 35). 

Wir haben es eben hier mit sehr variablen und flüssi- 
gen Gedankenmassen zu thun, die der Einzelne gestaltete, 
wie er wollte. So decken sich weder Henoch und IV. Esra, 
noch diese und die Evangelien. In Einzelheiten ist also 
Christus, was die ausmalenden Züge anlangt, allerdings, 
soweit wir die damalige Zeit kennen, vielleicht original. 
Aber in einer wichtigen Aussage nicht, das ist die, dass 
„der Mensch" Weltrichter sein werde. 

Ein durchschlagender Unterschied ist jedoch zu nennen. 
Damit kommen wir zu dem letzten Punkt: 

4) Hat man den Partikularismus des 
danielischen Bildes zur Zeit Jesu auch 
sonst schon fallen lassen? 

Im IV. Esra werden die gegen den Menschen anstür- 
ra enden Heiden vernichtet, dagegen die 10 Stämme der 
Juden, die am Ende der Tage wieder auftauchen aus ihrer 
Verborgenheit, werden gerettet (13 so ff.)- 1^49 heisst es 

P i e b i g , Der Menschensohn. ö 



— 112 — 

Menschenodem haben", erst nach dem tausendjährigen 
Reiche. 

ImHenochbuche findet sich nicht einmal eine dem ähnliche 
Aussage. Dass der leidende Messias zur Zeit Jesu den 
allgeineinen Vorstellungen femer lag, erkennen wir auch 
sonst aus der einschlägigen jüdischen Litteratur. Dieselbe 
bestätigt also auch an diesem Punkte die Darstellung der 
Evangelien. 

3) Lassen sich ähnliche oder vielleicht 
dieselben ausmalenden und veranschau- 
lichenden Züge, Vielehe Jesus an dem da- 
nielischen Bilde anbringt, auch sonst in 
seiner Zeit nachv^eisen? 

Im Danielbuche ist ^ der Mensch" nicht selbst Richter 
am Ende der Tage, sondern empfängt nur die Herrschaft 
über die Weltreiche. In den Evangelien richtet er dagegen, 
setzt sich auf den Thron seiner Herrlichkeit, und alle Völ- 
ker werden vor ihm versammelt. 

Hier bietet nun vor allem das Henochbuch frappante 
Parallelen. Z. B. 

453 An jenem Tage wird mein Auserwählter auf dem 
Thron der Herrlichkeit sitzen und unter ihren [der Men- 
schen] Thaten eine Auslese trefifen und ihre Wohnungen 
[werden] zahllos [sein]. 

49 4 heisst es: 

Er wird die verborgenen Dinge richten, und niemand 
wird eine richtige Rede vor ihm führen können ; denn aus- 
erwählt ist er vor dem Herrn der Geister nach seinem 
AVohlgefallen. 

Öls Der Herr der Geister setzte den Auserwählten 
auf den Thron seiner Herrlichkeit, und er wird alle Werke 
der Heiligen oben in den Himmeln richten und mit der Wage 
ihre Thaten wägen, cf. Kap. 62. 

Auch die Engel werden im Henochbuche erwähnt: 
61 10 er [der Messias] wird rufen [beim Gericht] das ganze 
Heer der Himmel, alle Heiligen in der Höhe, das Heer 
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Gottes, die Cherubim, Seraphim und Ophanim, alle Eögel 
der Gewalt, alle Engel der Herrschaften, die Auserwählten 
und die anderen Mächte, die auf dem Festlande [und] über 
dem AVasser sind. 

Die Ruhe und Unthätigkeit des danielischen Menschen 
ist wie in den Evangelien so auch bei IV. Esra und He- 
noch völlig gewichen. Auch im IV. Esra ist er Richter 
und überwindet ein grosses Heer, das gegen ihn anstürmt 
(Kap. 13). 

Neben diesen frappanten Uebereinstimmungen der 
Evangelien, besonders mit dem Henochbuch, finden sich 
allerlei Abweichungen: 

Das Zeichen des Menschensohnes wird nicht erwähnt, 
auch nicht die Plötzlichkeit der Parusie. Das Erscheinen 
am und vom Himmel tritt bei Henoch und IV. Esra zurück. 
Bei Henoch spielt das Ganze vielmehr im Himmel und bei 
IV. Esra mehr auf der Erde, speziell in Jerusalem, auf 
dem Zionsberge (13 35). 

Wir haben es eben hier mit sehr variablen und flüssi- 
gen Gedankenmassen zu thun, die der Einzelne gestaltete, 
wie er wollte. So decken sich weder Henoch und IV. Esra, 
noch diese und die Evangelien. In Einzelheiten ist also 
Christus, was die ausmalenden Züge anlangt, allerdings, 
soweit wir die damalige Zeit kennen, vielleicht original. 
Aber in einer wichtigen Aussage nicht, das ist die, dass 
^ der Mensch" AVeltrichter sein werde. 

Ein durchschlagender Unterschied ist jedoch zu nennen. 
Damit kommen wir zu dem letzten Punkt: 

4) Hat man den Partikular ismus des 
danielischen Bildes zur Zeit Jesu auch 
sonst schon fallen lassen? 

Im IV. Esra werden die gegen den Menschen anstür- 
nienden Heiden vernichtet, dagegen die 10 Stämme der 
eJuden, die am Ende der Tage wieder auftauchen aus ihrer 
Verborgenheit, werden gerettet (13 39 ff.). 1349 heisst es 

Fi e Tt) i g , Der Menschensohn. o 
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geradezu: „Denn also, wenn er das Heer der versammelten 
Heiden vernichten wird, wird er das Volk [Israel], soviel 
davon übrig ist, beschirmen". 

Etwas anders , aber im Grunde ebenso , liegen die 
Dinge im Henochbuch. 

Kap. 46 4 flf. ist gesagt : Dieser Menschensohn , den 
du gesehen hast, wird die Könige und die Mächtigen von 
ihren Lagern und die Starken von ihren Thronen sich er- 
heben machen; er wird die Zügel der Starken lösen und 
die Zähne der Sünder zermalmen. Er wird die Könige 
von ihren Thronen und aus ihren Königreichen Verstössen, 
weil sie ihn nicht erheben noch preisen, oder dankbar an- 
erkennen, woher ihnen das Königtum verliehen worden ist. 

Nach 474 bringt das Gericht die Rache für das Blut 
der Gerechten, d. h. der Märtyrer der makkabäischen Er- 
hebung. 

Die Gerechten (Kap. 48) werden bewahrt: der Herr 
der Geister bewahrt das Los der Gerechten, weil sie diese 
Welt der Ungerechtigkeit gehasst und verachtet und alle 
ihre Thaten und Wege im Namen des Herrn der Geister 
gehasst haben — das klingt ganz allgemein, aber es heisst 
weiter: — Ich werde sie (die Könige der Erde) in die 
Hände meiner Auserwählten übergeben ; wie Stroh im Feuer 
und wie Blei im Wasser, so werden sie vor dem Angesichte 
der Gerechten brennen und vor dem Angesichte der Hei- 
ligen untersinken, so dass keine Spur von ihnen gefunden 
werden wird. 

Dass dieser Passus eine Parallele zu Mt 25 ist, wo 
auch von den ixXextoc und Stxatot geredet wird, ist deut- 
lich. Aber zugleich erhellt, wie verschieden im Grunde bei 
äusserer Aehnlichkeit die Aussagen Christi und diejenigen 
des Henochbuches sind. Von den „Königen der Erde" und 
der Rache an ihnen ist bei dem Herrn kein Wort zu lesen. 

So kommen wir hier, wie schon oben bei dem Daniel- 
buch, zu dem Ergebnis, dass der Mangel jedes jüdischen 
Partikularismus trotz der Berührungen im Ausdruck bei 
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Jesus der jüdisch-apokalyptischen Litteratur gegenüber ori- 
ginal ist. 

Fassen wir zusammen: 

Jesus ist nicht original: 

1. in der Verwendung des danielischen Menschen als 
Messiastitel, 

2. in der reicheren Ausgestaltung des danielischen Bildes 
im Grossen und Einzelnen. 

Original dagegen ist er: 

1. darin, dass er Leidensaussagen mit dem danielischen 
Menschen verbindet, 

2. darin, dass er alle partikularistischen Züge aus diesem 
Bilde tilgt. 

3. kommt hier noch, was ja ohne weiteres deutlich ist, 
hinzu, dass Jesus natürlich auch darin original ist, 
dass er diese ganzen Gedankenmassen auf sich be- 
zieht und von sich alles das aussagt. 

Warum bevorzugt nun Jesus die Messiasbezeichnung 
„der Mensch" so sehr vor jeder anderen Messiasbezeich- 
nung? Das sei die letzte Frage, die wir zu beantworten suchen. 

V. Die Gründe für die Bevorzugung der 
Messiasbezeichnung „der Mensch" durch 

Jesus. 

Nach dem Ausgeführten ist für Jesus der Grund zur 
Wahl des Ausdrucks 

1. nicht der gewesen, dass der Ausdruck unbekannt und 
weniger gangbar war, 

2. auch nicht der, dass in dem Ausdruck an sich der 
jüdische Partikularismus etwa völlig verschwunden 
wäre. Als Messiasbezeichnung teilte der Ausdruck ja 
natürlich auch die Schranken des jüdischen Messias- 
bildes. 

Aber in beiden Beziehungen war es doch ein Unter- 
schied, ob Jesus sich „Sohn Davids" oder „der Mensch" 
nannte. v 

8* 
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1. Beide Ausdrücke waren gangbar. Aber, wie ^ir 
im Einzelnen ausgeführt haben , bei einiger Vorsicht 
konnte Jesus den Ausdruck „der Mensch" so verwenden, 
dass man nicht sofort auf die messianische Bedeutung kam 
oder doch nicht merkte, dass er sich mit dem Ausdruck 
meine. Ersteres wäre bei jedem anderen Messiastitel un- 
möglich gewesen. 

2. Auch, wenn man den zweiten genannten Punkt (die 
Frage nach dem Partikularismus) ins Auge fasst, ergiebt 
sich ein Unterschied zwischen der Messiasbezeichnung „der 
Mensch" und etwa „der Sohn Davids". „Der Sohn Da- 
vids" ist und klingt partikularistisch, ja, es giebt keinen zwei- 
ten Ausdruck, in dem das partikularistische Moment so aus- 
gesprochen war, wie in diesem. „Der Mensch" dagegen 
klingt universal. Jedenfalls erinnerte im letzteren Falle 
nicht schon die Bezeichnung an partikularistische Gedanken. 
„Der Sohn Davids" zog eine Menge in das Weltleben ver- 
strickende Gedanken nach sich. „Der Mensch" dagegen 
wies von der Erde weg gen Himmel, nach den Wolken 
des Himmels. 

Jesus war in einer eigentümlichen Lage. Er wollte 
der Messias sein und wollte es doch in anderer Art sein 
als die Juden erwarteten. Da ist es denn auch ein Zei- 
chen der göttlichen Vorsehung, dass sich Jesus ein Aus- 
druck bot, in dem am meisten angedeutet lag, was er 
meinte, wenn er von dem Messias sprach. Nichts Irdisches 
sollte nach ihm der Messias bringen, sondern das Gericht 
für jede einzelne Menschenseele, entweder Vergebung und 
Erlösung für ihre Sünde (cf. Mt. 9) oder die ewige Ver- 
dammnis. 

3. Noch ein dritter Grund muss für Jesus zur Wahl 
der Messiasbezeichnung „der Mensch" in die Wagschale 
gefallen sein. 

Wir sahen, dass Jesu Vorstellung von dem danielischen 
Menschen derjenigen des Henochbuches am nächsten steht. 
Die Schilderung des Henochbuches zeigt aber derjenigen 
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des IV. Esra gegenüber ohne Frage den danielischen Men- 
schen mit viel göttlicheren Zügen ausgestattet und viel mehr 
auf Gottes Seite gestellt, als das sonst im allgemeinen in 
den jüdischen Schilderungen des Messias der Fall ist. Im 
Henochbuch wechselt der Auserwählte so sehr fortwährend 
mit dem Herrn der Geister, dass BoussET auf den Ge- 
danken kam, die Menschensohnstellen als Interpolationen 
zu streichen. Das ist nun allerdings undurchführbar, um- 
somehr zeigt aber der Umstand, dass jemand auf diesen 
Gedanken grade aus dem angeführten Grunde kommen 
konnte, wie gleichartig mit Gott im Henochbuche der da- 
nielische Mensch geschildert ist. 

Also: dasjenige Bild allein entsprach der Höhe des 
Selbstbewusstseins Jesu, welches den Messias mehr auf 
Gottes Seite stellte als auf die Seite der Menschen. 

Diesen Eindruck haben denn auch die Zeitgenossen 
gehabt, wie uns die Evangelien bezeugen. 

Mt 9 folgert Jesus daraus, dass er der Weltenrichter 
ist, der Sünde vergeben und behalten kann, dass er schon 
jetzt auf der Erde die Macht habe, Sünden zu vergeben. 
Die messianische Selbstbezeichnung haben die Pharisäer 
höchst wahrsöheinlich nicht verstanden, — so sagen sie: 
„ er lästert Gott. Niemand kann Sünden vergeben als Gott 
allein". Und, selbst wenn sie die messianische Selbstbezeich- 
nung verstanden hätten, musste es ihnen unerhört erschei- 
nen, dass ein vor ihnen stehender Mensch so etwas bean- 
spruche. Es war etwas anderes, ob sie in ihren bunten 
messianischen Erwartungen selber von dem Messias aussag- 
ten, dass er am Ende der Tage die AVeit richten und ent- 
weder Sünde vergeben oder die Welt verdammen werde, 
oder ob ein Mensch, ohne dass das Weltende erschienen 
war, behauptete, dass er jener Messias sein werde. 

Haben die Pharisäer Mt 9 jedenfalls Jesu Selbst- 
bezeichnung nicht verstanden , so ist das sicher der 
Fall bei dem Bekenntnis Jesu vor dem Hohenpriester. — 
Und auch dort heisst es: „habt ihr seine Gotteslästerung 
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Zfzi/tfi'f* XyjLh L-t nioLt. wie Dat.hat meint*, ein Beweis 
dafir. fli*-* die hohen Aa'!'?a2»rn des Hen«>chbaches Ton 
dem Me^^ias dem Hoh»=-n Rate iii«:ht g-iäod^ waren, .weil 
die Bilderreden Hen'xh--*. obwohl j'äiü>4:her Hertiinft, kein 
An^druf'k einer irs'-ndwie rerhreiteten Anschannng seien." 
Vielmehr erklärt allein der zweite Grund, den DAIJIA5 
a. a. O, aa^sp rieht, etwas: .Es war etwas anderes, ob jemand 
nur eine derartige Theorie aof-t eilte, oder ob einer Tor- 
handen war. welcher »agte. das-» in ihm die Theorie Ter- 
wirklicht sei*. 

4. Endlich mnss noch etwas erwähnt werden, was nns 
zeigt, warum dem Herrn «der danielische Mensch"" so wert- 
Toll war. Die Gestalt Je^u wird uns dadurch wiederum 
menschlich näher gebracht. 

Jesus hat sich nach der Schilderung der ETangeUen 
an diesen danielischen Menschen gewissermassen als an sein 
Berufszeichen gehalten. Immer wieder begegnet grade im 
Zusammenhang mit dieser Selbstbezeichnung Jesu das es!, 
yeypan-rgi. In seiner Bibel, dem Alten Testament, war 
nach Jesu Meinung der . Mensch *" eine Gestalt der ron 
Gott gegebenen Weissagung, also redete Gott zu ihm durch 
das Danielbuch und offenbarte ihm seinen Willen. So 
konnte er im Vertrauen auf das göttliche Sei, im Glauben 
an Gottes Willen und im Gehorsam gegen denselben 
fest seinen Weg gehen und „wegen der Herrlichkeit da- 
nach*** auch das Leiden überwinden. Jesus selbst hat 
daran geglaubt, dass er der danielische Mensch sei, der 
auf des Himmels Wolken werde offenbar werden, wann 
Gott es will. Und er hat daran glauben müssen und 
hat diesen Glauben festgehalten bis in den Tod , wie 
alle, die ihm nach geglaubt haben, dass Gott halten werde, 
was er nach dem Alten Testament versprochen hat. 

Ja, Jesus hat — natürlich sub conditione Jacobaea 
— fest daran geglaubt, dass seine Parusie in Bälde erfol- 

* L c. S. 257. 
2 I Petr. 1 11. 
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gen werde.. Anstatt hier von einem Irrtum Jesu zu reden, 
anstatt überhaupt j,den Menschen aus Dan. 7 13" und alle 
Vorstellungen, welche dieser Begriff im Gefolge hat, und 
die sicherlich Jesum als Kind seiner Zeit zeigen, zu kriti- 
sieren, sollte man aus alledem den warmen und innigen 
Ton echten Gottvertrauens und eines Glaubens heraus- 
hören, der uns zeigt, warum Jesus mit Recht der ipxTf^ 
xfiq 7riax£ü>5 hat genannt werden können. 

Wenn man doch den eigenen oft so schwachen Glau- 
ben an dem Glauben Jesu sich immer wieder und immer 
mehr stärken Hesse! Statt ihn zu kritisieren, folge man 
ihm mit Ernst nach in dem, was allezeit die Menschenseele 
über die Erde erhebt, in dem Leben im Glauben, dem Leben 
in Gott^ 

Fassen wir das Gesamtergebnis unserer Erörterung 

in kurzen Thesen zusammen, so können wir etwa sagen: 

1. nach dem uns zur Verfügung stehenden sprachlichen 

^ Unter allen Ausführungen über den Menschensohn, die ich kenne, 
bringt keine diese Seite der Sache so fein und verständnisvoll zum 
Ausdruck wie die von JoH. Weiss (Reich Gottes *-'). Die keusche Art 
Jesu, von dem Innersten, was ihn bewegt, zu niemandem, auch zu 
den Jüngern nicht, zu reden, der Glaubenscharakter gerade der Aus- 
sagen, in denen Jesus in Anspruch nimmt, der danielische Mensch zu 
sein, der auf den Wolken des Himmels kommen werde, — dies alles 
kommt bei JoH. Weiss feinsinnig zum Ausdruck. Nur, glaube ich, 
überspannt er das psychologische Problem insofern, als er das Haupt- 
problem darin sieht, wie Christus sich auf Erden schon als den da- 
nielischen Menschen habe bezeichnen können, und den Glauben Christi 
etwas zu sehr dem Zweifeln an seiner Messianität annähert. Richtig 
ist natürlich, dass Christus erst bei der Parusie sich in Wirklichkeit 
den danielischen Menschen nennen konnte, aber proleptisch konnte 
er das schon vorher. Richtig ist auch, dass Jesus nicht gerne sprach 
von dem Innersten seiner Seele, aber dass das auf Unsicherheit, auf 
grössere Unsicherheit, als sie der Glaube, der nicht Schauen ist, über- 
haupt mit sich bringt, zurückgehe, diesen Eindruck habe ich nicht. 
Im grossen und ganzen jedoch sehe ich meine Auffassung nachträglich 
bei JoH. Weiss bestätigt und weise darum hier noch besonders auf 
dieselbe hin. 
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vaLrviL^iLli.L - c--*"^* i-iiü j^.'V. LI srs äI-? xcs -^ diif^ 

i^ULr-i. i»r:irr l^rnt-eii ! 1. «irF MeiK-iL. ± ein Mr->--L 

HLd i it-iry^izir^z m niir^ren ETAr^«^lit^n Kr^r-ist bot. das> 
iLaii d:^ I^*fzi*rhziLz de< Au^irui kt> zn Däri»^! 7i?. und 
ZTiir 2aLz iuj Silin *r J*rSTi. ztüii An^ilmck '?»rini:en volli-e. 

4. Mt l[f •. IV. Erra ujjd «ii*- VäLnänt^-n «it-r Sab^at^t^ll- 
3Ic 2 :r:,i'^ = Ix: 6 4. r = Mt 12 :^ t. W^*ri>^n au< d*-:^ 
y<-T^<rii Tf^iarii^Dt ^If.r-t- r^p. d^r ci-i« Lzeiti^^n Litterarar. 
da-- d-r Me-*:a-t:t*rl «d^r Mt-nv ii" ii-Irtui*:-: h:tt. nicht -da- 
M^i.-cL»-iikiLd-. Da> MissTervtändni^ d*-^ V<'lkrs Mt 9- 
1>^w*r]^t au>^rdeiii. da>s kc3 -r auch k-jllektirisch TerstandtrL 
«erd^n konrjte. 

5. r\\ Esra und H*-n*»cli zei:.'»-n. wie <üe Synoptiker. 
da^^ ,der Menvcli- zur Z,^h Je>u «angharer Mes>ia<tiiel 
gewesen i-t. 

^i. Durch die Beziehung zu Daniel 7 is <Henoch^ resp. 
IV. Esra) jrewicnt der Ausdi-uck seinen Inhalt und hat 
denselben überall in unseren Evan^t-lien. 

7. Je nach dem Zusammenhang war dt-r Ausdruck 
auch ohne die Beziehunjr auf Daniel 7 u Terstündlich. d- h. 
man konnte glauben, ihn verstanden zu haben, auch wenn 
man ihn generisch verstand. aUo missrerstand. Jesu> 
hat den Aufdruck um dieser Ei^rt-ntünilichkeit willen ge- 
wählt. 

%. Ausserdem entsiirach der Ausdnick Je>u Auffassung 
der Messianität, 

ai weil das nationale Moment darin am meisten zu- 
rücktrat, 
h) weil er den Me-^sias am meisten auf Gottes Seite 
stellte. 
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c) weil er sich mit Leidensaussagen um der in ihm 
ausgesagten Herriichkeit willen am besten verbinden 
konnte. 



Anhang. 

Ich bespreche hier noch die johanneischen Stellen und 
die Spuren der Selbstbezeichnung Jesu im übrigen Neuen 
Testamente. 

L Die Stellen des Johannesevangeliums. 

Das Johannesevangelium zeigt keine andere Passung 
des Ausdruckes als die Synoptiker, ja man kann hier, wie 
an so manchem andern Punkte, sagen, dass es die Gedan- 
ken, welche in den Synoptikern vorliegen, authentisch d. h. 
in echt jüdischem Sinne interpretiert. Ich meine mit dieser 
Interpretation hier vor allem dies, dass im Johannesevan- 
gelium die in dem Ausdruck liegende Präexistenz deutlicher 
ausgesprochen wird. 

Doch, gehen wir die Stellen der Reihe nach durch. 

1 51 ö^so&e TÖv oöpavöv (^vetpyoTa Y.od xobq d.yykloij^ toö 
S-eoö dvaßacvovxa^ xac xataßacvövra^ knl xöv utöv toö av- 

Auch im Johannesevangelium (12 34 wird gleich zur 
Sprache kommen) findet sich nirgends eine Andeutung, 
dass der Ausdruck den Zeitgenossen rätselhaft und unbe- 
kannt war. An der angeführten Stelle ist nichts davon 
gesagt, dass etwa die Jünger den Herrn nicht verstanden 
hätten. Und sie konnten an dieser Stelle den Ausdruck 
garnicht verstehen, wenn er ihnen nicht anderweitig schon 
bekannt war , und konnten ihn hier garnicht anders denn 
als eine Selbstbezeichnung Jesu auffassen. Wie bei den 
Synoptikern steht „der Mensch" zu den Engeln und dem 
Himmel in der engsten Beziehung. 



• ^ .-, _^ ^^^» - — " -^ ".^- T- ^^j^^. ^ ;.^^^. . z^„^ p-^j" H-i^ -♦-'•- 

N4. L H^^ - L 4S : >t- eil ;lL-».l, irr Xäzi-? «its 
M-.-^ TvrF.:::: i: 

^ii* Xai:.*: T-:.r -irrii: H-rm -irr «j^i-riier ^enar.r^u 

Allrr. dir: alf drrlC Fe^tlind w -Liieii . wr^iea Tor ihm 

l'/'.'ri; "T-i I . ^z-ir-^'-rn «i-^ij X^üieik ■le> Herrn der Geister, 

* Zti die^iii Zwe»:ke war er aaserw^iLlt und Tert*:«r»eii Tor 
irr, /i'^**/. r-eror dL^ Welt ^evjhäsen wrinie, and 'er wird] 
hji fn E^i^fc^it Tor iia ]>ein\ 

Hier Lal/en »^r al-^o iiie reait: Prä-xistenz -des Men- 
-^/'A.i^w. Ein iLter-cLie^l zwischeo dit-ser und der soge- 
naiiriten id*-^Ien Praexi^tenz rnler der Präexistenz des Xa- 
mens existiert für das jüiiÜMihe Bewnsstsein nicht, das zeigen 
rlie beiden Stellen deutlich- Dalmax hält, aber ohne jeden 
Grund- 4>* < für «sekundär il. e. S. 107. 135 . 

JfT^Wi braucht an unserer Stelle, 3 15, den Ansdnick 
deifi Xikodemus jrejrenüber, al-^o nicht ror den Jüngern wie 
in d^rr ersten Stelle, und, obwohl von sonstigem MissTcr- 
staiid seitens des Xikodemus die Rede ist, ist über den 
Ausdnick -der Mensch" nichts gesagt- Derselbe passiert 
ffixnz anstandslos. 
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V. 15 wird dann eine Leidensaussage mit dem Ausdruck 
verbunden : 

und, wie Moses die Schlange in der Wüste erhöht hat, 
so muss „der Mensch" erhöht werden. 

Beide Menschensohnaussagen in der Nikodemusrede 
mussten für Nikodemus etwas Rätselhaftes haben. Das 
Rätsel lag aber nicht in dem Ausdruck „der Mensch", son- 
dern in den Aussagen, die von „dem Menschen" gemacht 
wurden: „dass er schon herabgestiegen sei und leiden 
müsse". Auch, dass Jesus sich mit „dem Menschen" meine, 
war nicht klar (cf. 12 34). 

Die Stelle 627 ist nun für uns besonders interessant 
und ergiebt m. E. wiederum eine Bestätigung des Resultates 
der Untersuchung des Sprachgebrauchs aus dem Neuen 
Testamente selbst. 

Schliesst man sich an die griechische Form an, dann 
muss man übersetzen: 

und er [Gott] hat ihm [dem Sohne] Macht gegeben Ge- 
richt zu halten, weil er Menschenkind ist. 

Das könnte dann höchstens den Sinn haben, den wir 
mit dem Worte „Menschenkind" verbinden, den des Schwa- 
chen, Menschlichen, so dass sich ergiebt: weil er auch 
ein Menschenkind ist, kann' er am gerechtesten die schwa- 
chen Menschenkinder richten. Dieser Gedanke liegt aber 
dem Zusammenhang völlig fern. 

B. Weiss meint: Der Zusammenhang mit V. 24 f. er- 
gäbe unzweideutig, dass er nur als Menschensohn den Men- 
schen das Wort verkünden kann, von dessen Annahme das 
Erwecktwerden zum Leben abhängt. Das kann aber aus 
V. 24 f. garnicht gefolgert werden; denn dort steht kein 
Wort davon, dass er gerade Mensch sein musste, um das 
Wort zu verkünden. Ausserdem ist dieser Zusammenhang 
nach den dazwischen stehenden Versen sehr weit hergeholt. 

Vielmehr ist durch das i^ODatav IScdxsv aöx^ der mes- 
sianische Sinn garantiert: weil er \)lb;, dL^/^pÜTzox) ist, d. h. 
der danielische Mensch, der der Weltrichter ist, darum hat 
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^r fli^ Macht zu hchtm. ^ 

Xi:n erkl.*rt •>& aTi*:fc L:-r da- -Aiz, a'^'^r al- Hmwei> 
auf rhV iJani^-L-t^-IIe. 

A a.'?-^rd'=-rii b^-^t^itiift di*=-r^ Steile wie^ienmi an^r sprach- 
liches Kesaltat: Ihe ^yri'^chen (eh^rw-tzer -in«i Ti.»n em«:-m 
^anz richti^^n Gefühl ^el^-itet i?ewr-^n . aN ^ie aoeh an 
die^i^T Stelle «^rrT-r üf>ervtzten. Wir <ahen oWn. da>s 
zz •s v>wohl detennini^rten aU ind^termiiiierteii Sinn hat. 
So i.nt anch dem hebräischen S{>rai-h2»ri-te an dieser Stelle 
darchaiis die UeF^ersetzun^ : .da^ 31 *^n>chenkind , der 
Men-ch* konform. Eine gute Analogie dazu bildet das 
paulini'-che vdai^ und 6 vdjis; , wo man nach langen De- 
batten schliesslich dof:h im grossen und ranzen darüber 
einig ist. da.>s beide Ausdrücke, in echt h»-braischem resp. 
araiiiäi-chem Sprachjrebrauch, einand*-r crleichbed»=-utend sind. 
al.Vi auch vdji^; das mosaische Gesetz bezeichnet. Genau 
sft ist es an unserer Stelle. 

Danach ist die Uebersetzunnr : «weil er der Mensch 
ist* die einzig gebotene. 

Dann liejrt aber hier eine Bestätigung dafür vor, dass. 
wie wir in der Einleitung zeigten . 6 u:c; toO dtvi^pcoiiGu 
weiter nichts als das determinierte uic; ivO^w^rou ist. und 
damit auch indirekt, d. h. weil olb^ db/d^pioTiGo = ,ein Mensch'* 
ist, dafür, dass ö ytö; xoO ivO-pcöiro'j «der Mensch* und nicht 
„das Menschenkind" bedeutet. 

6 53 : iav [i\ r^i^r^zt xtjV aapxa toO u'IoO tgO a'^i^^üizcx} 
xal idrfzt «6x00 xh od[ix ist aus dem Zusammenhange klar, 
dass der Titel und die Selbstbezeichnung Jesu vorliegt. Ist 
dieses Wort und der ganze Zusammenhang überhaupt hi- 
storisch , so Hesse sich verstehen , dass Christus den Aus- 
druck dem Volke gegenüber gebraucht, wenn man bedenkt, 
was er von dem 6 utö; xoö dvO-pwTroi» aussagt. 

Dasselbe zeigt 12 34. Jesus muss nach dieser Stelle 
vorher gesagt haben: osl O'^pwIHjva: xov utov xoö av^pwTCou. 
Das Volk antwortet darauf: VjjJisl? TjxoOaajiev sx xoö vc|iou 
(jU ö Xptaxö; jxevs: ei^ xov aiöva, xa: ttö; X£Y£-^ ^ 5x: Set 
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u^(DS"f)vat xöv u[öv Toö dvö-pwTioi); danach ist es unleugbar, 
dass das Volk unter dem 6 utö$ toO ivS-pwTiou richtig den 
Messias verstanden hat. Dann muss der Ausdruck also 
gangbar gewesen sein. Was dem Volke merkwürdig ist, 
ist nur dies, dass der Messias leiden muss. Wir haben 
also hier dieselbe Situation wie in den Leidensweissagungen 
der Synoptiker: das Subjekt ist klar, das Prädikat nicht. 
Der Zusatz ziq. eaxtv oötog 6 x)lb<; xoO ivd-pwTcou zeigt, dass 
das Volk daran irre wird, ob Jesus den Messiastitel „der 
Mensch" meine, weil es ja einen solchen, leidenden „Men- 
schen" nicht kennte Ausserdem hat Jesus auch hier, da er 
dem Volke gegenüber redete, den Ausdruck in so objektiver 
und rätselhafter Weise gebraucht, dass man zweifeln konnte, 
ob er sich selbst meine. 

Alle übrigen Stellen ergeben deutlich den messiani- 
schen Sinn des Ausdruckes, d. h. natürlich nur für Ein- 
geweihte ist dieser Sinn deutlich. 

12 23 bezeichnet sich Christus vor den Griechen und 
seinen Jüngern als 6 utö^ xoö ivO-ptüirou , auch hier wieder 
in rätselhafter und den Griechen sicherlich unverständlicher 
Weise. 

II. Der Menschensohn im übrigen Neuen 
Testament. 

1. In der Apostelgeschichte, 7 56, ist der Hinweis auf 
die messianische Selbstbezeichnung Jesu klar. Diese Stelle 
kommt m. E. zu den Stellen aus Henoch und IV. Esra 
hinzu, um das Vorhandensein des messianischen Titels „ der 
Mensch" zur Zeit Jesu zu beweisen. 

2. Apoc. 1 13 und 14 u sind wegen des „ojAotov" ucöv 
dvd-pü)7iou eigenartig, wenigstens entspricht dies öfictov keiner 
der bisher bekannten Relationen der LXX, weder an der 
Stelle 7 13 , noch 10 ig. is im Danielbuche. 

Dass diese Stellen an sich natürlich nicht das Vor- 

^ cf. auch LiETZMANN 1. c. S. 55/56. 
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handensein der Selbstbezeichnung Jesu beweisen, ist klar. 
Aber, dass sie andererseits das Vorhandensein der Selbst- 
bezeichnung Jesu nicht ausschliessen , ist ebenso klar. Es 
ist vielmehr unwahrscheinlich, dass der Apokalyptiker hier 
erstmalig die Zusammenschau Jesu mit der Danielstelle 
vollzogen habe, 

3. Von t|; 8 57 , der Ebr, 2 5 flf. zitiert wird , urteilt 
Dalman S. 218: „es ist sehr wahrscheinlich, dass Jesus 
den Menschensohn von Daniel 7 in diesem Psalmworte 
wiederfand". Ich habe oben der Heranziehung dieser Stelle 
nicht unbedingt das Wort geredet, kann jedoch zustimmen, 
wenn man sie, wie Dalman das hier thut, an zweiter Stelle 
benutzt. 

Klar ist, dass diese Stelle bei den Juden messianisch 
aufgefasst worden ist. Wir haben die Art des jüdisch- 
targumischen Schriftverständnisses an ^ 80 kennen ge- 
lernt. Auch die Ausdrücke des 8. Psalms waren sehr 
geeignet, einem Juden den Gedanken an den Messias ein- 
zugeben. So zeigt denn auch I. Cor. 15 27 und unsere Stelle 
das messianische Verständnis, nicht minder das Targum: 
i^hts -ii?Dn h)\oü H^: "im "naii? nann biiDö Ktr: na nö 
:n-3bb3n K-iinntn «np-Ki k-skSöö b'hp rrn- Kn-^öm 

b^bp ist Adverb der Zeit (cf. z. B. Levy s. v.), bezeugt 
also, dass das ßpaxu Tt der LXX zeitlich zu fassen ist. Für 
D^nbKö ist k-sk*?»» eingesetzt, wie im Griechischen Tiap' 

Ist nun aber die Stelle messianisch aufgefasst worden, 
dann sollte man doch nicht die Möglichkeit in Abrede 
stellen, dass unter dem h,w: nn der Messias verstanden wor- 
den ist. 

4) Was endlich Paulus anlangt und den Umstand, 
dass bei ihm 6 x)lbq toö tivS-pciTiou nicht vorkommt, so ist 
zu sagen: 6 \jlbq AauetS kommt bei Paulus auch nicht vor. 
Will man daraus schliessen , dass 6 ufö? AauetS keine 
Messiasbezeichnung gewesen sei? Die häufigste Bezeich- 
nung Jesu ist bei Paulus 6 xupto;, resp. 'Irjaou^ Xpcaxoc, 
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wo Xptaio? wie ein Eigenname gebraucht ist. Für 6 xuptog 
hat Dalman 1. c. S. 271 ohne Frage Recht, wenn er den 
Zusammenhang mit dem heidnischen Gebrauch des Wortes 
y,üpioq vom Kaiser hervorhebt. Dass Xptaxos zum Eigen- 
namen werden konnte , ist sicher auch dadurch bedingt, 
dass der Ausdruck auf heidnischem Gebiet nicht heimisch 
war. Wir sehen : seinen heidenchristlichen Gemeinden gegen- 
über braucht Paulus nicht spezifisch jüdische Bezeichnungen. 
6 \}lb<; ToO dv&pü)7ioi) war aber eine spezifisch jüdische Mes- 
siasbezeichnung. Das erklärt, warum der Ausdruck bei 
Paulus nicht vorkommt. 

Ausserdem aber : Diese Bezeichnung war nur in da- 
nielischem Zusammenhang recht verständlich. Wie selten 
sind bei Paulus an Daniel erinnernde Gedanken! 

Ob 6 TrpöTO^ (^V'O'pwTtog und 6 Setiiepo? &v%'p(siTZO(; ig oO- 
pavoö I. Cor. 1544 — 47 mit dem „Menschen aus Daniel 7 13" 
zusammenhängen, ist mir zweifelhaft. Hier handelt es 
sich imi Gen. 1 und 2 und nicht um das Danielbuch. 
Dass sich beide Vorstellungsreihen verbinden konnten, auch 
schon für Paulus, ist sehr wohl möglich. 
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gehört?" Das ist nicht, wie Dalmax meint*, ein Beweis 
dafür, dass die hohen Aussagen des Henochbuches von 
dem Messias dem Hohen Rate nicht geläufig waren, ^weil 
die Bilderreden Henochs, obwohl jüdischer Herkunft, kein 
Ausdruck einer irgendwie verbreiteten Anschauung seien." 
Vielmehr erklärt allein der zweite Grund, den Dalman 
a. a. O. ausspricht, etwas : „Es war etwas anderes, ob jemand 
nur eine derartige Theorie aufstellte, oder ob einer vor- 
handen war, welcher sagte, dass in ihm die Theorie ver- 
wirklicht sei". 

4. Endlich muss noch etwas erwähnt werden, was uns 
zeigt, warum dem Herrn „der danielische Mensch" so wert- 
voll war. Die Gestalt Jesu wird uns dadurch wiederum 
menschlich näher gebracht. 

Jesus hat sich nach der Schildeining der Evangelien 
an diesen danielischen Menschen gewissermassen als an sein 
Berufszeichen gehalten. Immer wieder begegnet grade im 
Zusammenhang mit dieser Selbstbezeichnung Jesu das Sei, 
yiypanxEi. In seiner Bibel, dem Alten Testament, war 
nach Jesu Meinung der „Mensch" eine Gestalt der von 
Gott gegebenen Weissagung, also redete Gott zu ihm durch 
das Danielbuch und oflFenbarte ihm seinen Willen. So 
konnte er im Vertrauen auf das göttliche Sei, im Glauben 
an Gottes Willen und im Gehorsam gegen denselben 
fest seinen Weg gehen und „wegen der Herrlichkeit da- 
nach"* auch das Leiden überwinden. Jesus selbst hat 
daran geglaubt, dass er der danielische Mensch sei, der 
auf des H im mels Wolken werde offenbar werden, wann 
Gott es will, und er hat daran glauben müssen und 
hat diesen Glauben festgehalten bis in den Tod , wie 
alle, die ihm nach geglaubt haben, dass Gott halten werde, 
was er nach dem Alten Testament versprochen hat. 

Ja, Jesus hat — natürlich sub conditione Jacobaea 
— fest daran geglaubt, dass seine Parusie in Bälde erfol- 

MröTs. 257. 
2 I Petr. 1 11. 
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gen werde. Anstatt hier von einem Irrtum Jesu zu reden, 
anstatt überhaupt „den Menschen aus Dan. 7 13" und alle 
Vorstellungen, welche dieser BegriflF im Gefolge hat, und 
die sicherlich Jesum als Kind seiner Zeit zeigen, zu kriti- 
sieren, sollte man aus alledem den warmen und innigen 
Ton echten Gottvertrauens und eines Glaubens heraus- 
hören, der uns zeigt, warum Jesus mit Recht der ip^fff^ 
xfiQ TTcaiews hat genannt werden können. 

"Wenn man doch den eigenen oft so schwachen Glau- 
ben an dem Glauben Jesu sich immer wieder und immer 
mehr stärken Hesse! Statt ihn zu kritisieren, folge man 
ihm mit Ernst nach in dem, was allezeit die Menschenseele 
über die Erde erhebt, in dem Leben im Glauben, dem Leben 
in Gott^. 

Fassen wir das Gesamtergebnis unserer Erörterung 

in kurzen Thesen zusammen, so können wir etwa sagen: 

1. nach dem uns zur Verfügung stehenden sprachlichen 

* Unter allen Ausführungen über den Menschensohn, die ich kenne, 
bringt keine diese Seite der Sache so fein und verständnisvoll zum 
Ausdruck wie die von JoH. Weiss (Reich Gottes *'*). Die keusche Art 
Jesu, von dem Innersten, was ihn bewegt, zu niemandem, auch zu 
den Jüngern nicht, zu reden, der Glaubenscharakter gerade der Aus- 
sagen, in denen Jesus in Anspruch nimmt, der danielische Mensch zu 
sein, der auf den Wolken des Himmels kommen werde, — dies alles 
kommt bei JoH. Weiss feinsinnig zum Ausdruck. Nur, glaube ich, 
überspannt er das psychologische Problem insofern, als er das Haupt- 
problem darin sieht, wie Christus sich auf Erden schon als den da- 
nielischen Menschen habe bezeichnen können, und den Glauben Christi 
etwas zu sehr dem Zweifeln an seiner Messianität annähert. Richtig 
ist natürlich, dass Christus erst bei der Parusie sich in Wirklichkeit 
den danielischen Menschen nennen konnte, aber proleptisch konnte 
er das schon vorher. Richtig ist auch, dass Jesus nicht gerne sprach 
von dem Innersten seiner Seele, aber dass das auf Unsicherheit, auf 
grössere Unsicherheit, als sie der Glaube, der nicht Schauen ist, über- 
haupt mit sich bringt, zurückgehe, diesen Eindruck habe ich nicht. 
Im grossen und ganzen jedoch sehe ich meine Auffassung nachträglich 
bei JoH. Weiss bestätigt und weise darum hier noch besonders auf 
dieselbe hin. 



— l^'-' — 

2. .V^ii f,\.\ srai -r alr rac -r *?ii.«i LrLr»ir:it:2 . -ie 
ko:.u^u f^:d*r }ß^d^ii*:it: 1. <i-rr Men^iL. 2. ein Mensih. 

^, Di*: I^in-erenzif-niL^ zwi^-Len s -xsr tsO ir/^^swns'j 
und i itty^/trrjr^'i in un^^ren EvanseÜen li-w^-ist nar. dä>> 
wjan die BfÄifrhur,^ des Aur^lruckes zu Dani*^! 7 1? . and 
;!:war jfanz im .Sinne Jesu, zum Aufdruck bringen wollte. 

4. 3It *. IV. E^ra und riie Varianten der Sabbat stelle 
Mc 2 :fT. i- = Lc- 64.^ = Mt 12 :i. 7. beweisen aus dem 
\<'»H'n Te-tarnent selh-t. r^sp. d^r irleicbzeitii^Hn Litteratur. 
da^«» d*-r Me^-^ia-titel -der Menscb- jr»-lautK hat. nicht «das 
Men^jch^nkind-. Das Missverständnis de^ Volkes Mt 9 ^ 
beweist ausserdem, dass wci -s auch kollektivisch verstanden 
werden konnte. 

5. IV. P^sra und Henocb zeigen, wie die Synoptiker, 
dass ^der Mensch'- zur Zeit Je>u gangbarer Messiastitel 
gewesen ist. 

6. Durch die Beziehung zu Daniel 7 13 I Henoch, resp. 
IV. Esraj gewinnt der Ausdruck seinen Inhalt und hat 
denselben überall in unseren Evangelien. 

7. Je nach dem Zusammenhang war der Ausdruck 
auch ohne die Beziehung auf Daniel 7 13 verständlich, d. h. 
man konnte glauben, ihn verstanden zu haben, auch wenn 
man ihn generisch verstand, also missverstand. Jesus 
hat den Ausdruck um dieser Eigentümlichkeit willen ge- 
wählt. 

8. Ausserdem entsprach der Ausdruck Jesu Auifassung 
der Messianität, 

h) weil das nationale Moment darin am meisten zu- 
rücktrat, 

h) weil er den Messias am meisten auf Gottes Seite 
stellte, 
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c) weil er sich mit Leidensaussagen um der in ihm 
ausgesagten Herrlichkeit willen am besten verbinden 
konnte. 



Anhang. 

Ich bespreche hier noch die johanneischen Stellen und 
die Spuren der Selbstbezeichnung Jesu im übrigen Neuen 
Testamente. 

L Die Stellen des Johannesevangeliums. 

Das Johannesevangelium zeigt keine andere Fassung 
des Ausdruckes als die Synoptiker, ja man kann hier, wie 
an so manchem andern Punkte, sagen, dass es die Gedan- 
ken, welche in den Synoptikern vorliegen, authentisch d. h. 
in echt jüdischem Sinne interpretiert. Ich meine mit dieser 
Interpretation hier vor allem dies, dass im Johannesevan- 
gelium die in dem Ausdruck liegende Präexistenz deutlicher 
ausgesprochen wird. 

Doch, gehen wir die Stellen der Reihe nach durch. 

1 51 ö^J^ea-B-e löv oöpavöv (^vetpyoxa xat tou; dyyeXou; xoö 
*eoO dvaßaivovxag xod xaiaßacvovta^ enl töv utöv loO dv- 

Auch im Johannesevangelium (12 34 wird gleich zur 
Sprache kommen) findet sich nirgends eine Andeutung, 
dass der Ausdruck den Zeitgenossen rätselhaft und unbe- 
kannt war. An der angeführten Stelle ist nichts davon 
gesagt, dass etwa die Jünger den Herrn nicht verstanden 
hätten. Und sie konnten an dieser Stelle den Ausdruck 
garnicht verstehen, wenn er ihnen nicht anderweitig schon 
bekannt war , und konnten ihn hier garnicht anders denn 
als eine Selbstbezeichnung Jesu auffassen. Wie bei den 
Synoptikern steht „der Mensch" zu den Engeln und dem 
Himmel in der engsten Beziehung. 
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3 13, in der Rede an Xikodemus , tindet sich die erste 
Präexistenzaassage : xai o&Sec^ dvaße^r^xr/ eI^ tcv cupor/öv et 
jiTj 6 Ix XGU oupar/oö xaxa^i^, 6 otöj xoO dvd^cdiccu 6 wv ev 
T(p cäpavq). 

Nach Daniel und Henoch ist ^der Mensch" im Himmel, 
nach den Synoptikern wird er vom Himmel herabsteigen, 
ja aus Mt 9 e lässt sich sehr wohl schliessen, dass er schon 
vom Himmel herabgestiegen ist und auf der Erde {zkI xf^; 
•p)^) schon jetzt als „der Mensch*' Sünde vergeben kann. 
Auch in der jüdischen Litteratur, besonders dem Henoch- 
buche wiederum, ist der Gedanke der realen Präexistenz 
mit den Aussagen von ,dem Menschen" verbunden: 

Nach Henoch 48 3 ist , echt jüdisch , der Xame des 
Messias vorweltlich : 

Bevor die Sonne und die [Tierkreis-] Zeichen geschaffen, 
[und] bevor die Sterne des Himmels gemacht wurden, wurde 
sein Xame vor dem Herrn der Geister genannt. 

485 und 6 heisst es dann: 

Alle, die auf dem Festland wohnen, werden vor ihm 
[dem Menschensohn] niederfallen und anbeten und preisen, 
loben und lobsingen dem Xamen des Herrn der Geister- 
H Zu diesem Zwecke war er auserwählt und verborgen vor 
ihm [Gott], bevor die Welt geschaffen wurde, und [er wird] 
bis in Ewigkeit vor ihm [sein]. 

Hier haben wir also die reale Präexistenz „des Men- 
schen". Ein Unterschied zwischen dieser und der soge- 
nannten idealen Präexistenz oder der Präexistenz des Na- 
mens existiert für das jüdische Bewusstsein nicht, das zeigen 
die beiden Stellen deutlich. Dalman hält, aber ohne jeden 
Grund, 48 6 für sekundär (1. c. S. 107. 135). 

Jesus braucht an unserer Stelle , 3 13 , den Ausdruck 
dem Xikodemus gegenüber, also nicht vor den Jüngern wie 
in der ersten Stelle, und, obwohl von sonstigem Missver- 
stand seitens des Xikodemus die Rede ist, ist über den 
Ausdruck „der Mensch" nichts gesagt. Derselbe passiert 
ganz anstandslos. 
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V. 15 wird dann eine Leidensaussage mit dem Ausdruck 
verbunden : 

und, wie Moses die Schlange in der Wüste erhöht hat, 
so muss „der Mensch" erhöht werden. 

Beide Menschensohnaussagen in der Nikodemusrede 
mussten für Nikodemus etwas Rätselhaftes haben. Das 
Rätsel lag aber nicht in dem Ausdruck „der Mensch", son- 
dern in den Aussagen, die von „dem Menschen" gemacht 
wurden: „dass er schon herabgestiegen sei und leiden 
müsse". Auch, dass Jesus sich mit „dem Menschen" meine, 
war nicht klar (cf. 12 34). 

Die Stelle 5 27 ist nun für uns besonders interessant 
und ergiebt m. E. wiederum eine Bestätigung des Resultates 
der Untersuchung des Sprachgebrauchs aus dem Neuen 
Testamente selbst. 

Schliesst man sich an die griechische Form an, dann 
muss man übersetzen: 

und er [Gott] hat ihm [dem Sohne] Macht gegeben Ge- 
richt zu halten, weil er Menschenkind ist. 

Das könnte dann höchstens den Sinn haben, den wir 
mit dem Worte „Menschenkind" verbinden, den des Schwa- 
chen, Menschlichen, so dass sich ergiebt: weil er auch 
ein Menschenkind ist, kann" er am gerechtesten die schwa- 
chen Menschenkinder richten. Dieser Gedanke liegt aber 
dem Zusammenhang völlig fern. 

B. Weiss meint : Der Zusammenhang mit V. 24 f. er- 
gäbe unzweideutig, dass er nur als Menschensohn den Men- 
schen das Wort verkünden kann, von dessen Annahme das 
Erwecktwerden zum Leben abhängt. Das kann aber aus 
V. 24 f. garnicht gefolgert werden; denn dort steht kein 
Wort davon, dass er gerade Mensch sein musste, um das 
Wort zu verkünden. Ausserdem ist dieser Zusammenhang 
nach den dazwischen stehenden Versen sehr weit hergeholt. 

Vielmehr ist durch das ^^ouatav IStoxev aOitp der mes- 
sianische Sinn garantiert: weil er uEög (iväpwTioi) ist, d. h. 
der danielische Mensch, der der Weltrichter ist, darum hat 
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er die Macht zu richten. ^ 

Xun erklärt sich auch hier das -j'-dc. aber als Hinweis 
auf die Danielstelle. 

Ausserdem bestätigt diese Stelle wiederum unser sprach; 
liches Resultat : Die syrischen Tebersetzer sind Ton einem 
ganz richtigen Gefühl geleitet gewesen, als sie auch an 
dieser Stelle insr- rrz übersetzten. Wir sahen oben, dass 
vz rz sowohl determinierten als indeterminierten Sinn hat. 
So ist auch dem hebräischen Sprachgeiste an dieser Stelle 
durchaus die Cebersetzung : ,, d a s Menschenkind , der 
Mensch*- konform. Eine gute Analogie dazu bildet das 
paulinische vd|AÖ; und ö vcjio^ , wo man nach langen De- 
batten schliesslich doch im grossen und ganzen darüber 
einig ist, dass beide Ausdrücke, in echt hebräischem resp. 
aramäischem Sprachgebrauch, einander gleichbedeutend sind, 
also auch yi\io^ das mosaische Gesetz bezeichnet. Genau 
so ist es an unserer Stelle. 

Danach ist die Uebersetzung : .,weil er der Mensch 
ist** die einzig gebotene. 

Dann liegt aber hier eine Bestätigung dafür vor, dass, 
wie wir in der Einleitung zeigten , 6 ulb^ xoö (ivb-pwizoo 
weiter nichts als das determinierte mö; iv^pioTcou ist, und 
damit auch indirekt, d. h. weil uib^ d^b'piyTzox) = „ein Mensch*- 
ist, dafür, dass 6 ulb^ xoö dv^p(07üoi> .,der Mensch" und nicht 
„das Menschenkind'* bedeutet. 

6 53 : iäv [IT] cjpayr^T£ ttjv aapxa xoö uioö xoö avO-pwiiou 
xal irtr^xe aöxoö xb (xl\ia, ist aus dem Zusammenhange klar, 
dass der Titel und die Selbstbezeichnung Jesu vorliegt. Ist 
dieses Wort und der ganze Zusammenhang überhaupt hi- 
storisch , so Hesse sich verstehen , dass Christus den Aus- 
druck dem Volke gegenüber gebraucht, wenn man bedenkt, 
was er von dem ö ulb^ xoö dcvO-pwTcou aussagt. 

Dasselbe zeigt 12 34. Jesus muss nach dieser Stelle 
vorher gesagt haben: oei ötJ^ioO-^va: xöv utöv xoö (ivS-pwicoi). 
Das Volk antwortet darauf: i^ixecg Tjxouaaiiev ex xoö vc|jlou 
öxt ö Xptaxö; [xevet eJg xov aiöva, xa: ttö; Xiyei^ ob 6x: 8et 
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6^(DS"f)vat xöv uEov toö dvä-pciitou; danach ist es unleugbar, 
dass das Volk unter dem 6 ucö? toO ivS-pwiioi) richtig den 
Messias verstanden hat. Dann muss der Ausdruck also 
gangbar gewesen sein. Was dem Volke merkwürdig ist, 
ist nui' dies, dass der Messias leiden muss. Wir haben 
also hier dieselbe Situation wie in den Leidensweissagungen 
der Synoptiker: das Subjekt ist klar, das Prädikat nicht. 
Der Zusatz Tt$ eaxtv oötog 6 ulbc, xoö dvd-ptüTcou zeigt, dass 
das Volk daran irre wird, ob Jesus den Messiastitel „der 
Mensch" meine, weil es ja einen solchen, leidenden „Men- 
schen" nicht kennte Ausserdem hat Jesus auch hier, da er 
dem Volke gegenüber redete, den Ausdruck in so objektiver 
und rätselhafter Weise gebraucht, dass man zweifeln konnte, 
ob er sich selbst meine. 

Alle übrigen Stellen ergeben deutlich den messiani- 
schen Sinn des Ausdruckes, d. h. natürlich nur für Ein- 
geweihte ist dieser Sinn deutlich. 

12 23 bezeichnet sich Christus vor den Griechen und 
seinen Jüngern als 6 utö^ xoö ivd-pÄTcou , auch hier wieder 
in rätselhafter und den Griechen sicherlich unverständlicher 
Weise. 

II. Der Menschensohn im übrigen Neuen 
Testament. 

1. In der Apostelgeschichte, 7 56, ist der Hinweis auf 
die messianische Selbstbezeichnung Jesu klar. Diese Stelle 
kommt m. E. zu den Stellen aus Henoch und IV. Esra 
hinzu, um das Vorhandensein des messianischen Titels „ der 
Mensch" zur Zeit Jesu zu beweisen. 

2. Apoc. 1 13 und 14 u sind wegen des „ojAOtov" ucöv 
avä*pü)7ioi> eigenartig, wenigstens entspricht dies öfictov keiner 
der bisher bekannten Relationen der LXX, weder an der 
Stelle 7 13 , noch 10 le. is im Danielbuche. 

Dass diese Stellen an sich natürlich nicht das Vor- 



cf. auch LiETZMANN 1, c. S. 55/56. 
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handensein der Selbstbezeichnung Jesu beweisen, ist klar. 
Aber, dass sie andererseits das Vorhandensein der Selbst- 
bezeichnung Jesu nicht ausschliessen , ist ebenso klar. Es 
ist vielmehr unwahrscheinlich, dass der Apokalyptiker hier 
erstmalig die Zusammenschau Jesu mit der Danielstelle 
vollzogen habe. 

3. Von ^ 857, der Ehr. 2 5 flf. zitiert wird, urteilt 
Dalmak S. 218: „es ist sehr wahrscheinlich, dass Jesus 
den Menschensohn von Daniel 7 in diesem Psalmworte 
wiederfand**. Ich habe oben der Heranziehung dieser Stelle 
nicht unbedingt das Wort geredet, kann jedoch zustimmen, 
wenn man sie, wie Dalman das hier thut, an zweiter Stelle 
benutzt. 

Klar ist, dass diese Stelle bei den Juden messianisch 
aufgefasst worden ist. Wir haben die Art des jüdisch- 
targimiischen Schriftverständnisses an ^ 80 kennen ge- 
lernt. Auch die Ausdrücke des 8. Psalms waren sehr 
geeignet, einem Juden den Gedanken an den Messias ein- 
zugeben. So zeigt denn auch I. Cor. 15 27 und unsere Stelle 
das messianische Verständnis, nicht minder das Targum: 
:"'6» -iron biöo hid: -im •maii? -lann Siöö Ktra -in no 
:n-3^b3n K-nnntn K-ip-Ki k^skSöö h^bp rrn- Kn-^cm 

^'''rp ist Adverb der Zeit (cf. z. B. Levy s. v.), bezeugt 
also, dass das ^pocyp Tt der LXX zeitlich zu fassen ist. Für 
D\*TbKö ist «"DK*?»» eingesetzt , wie im Griechischen nap' 

Ist nun aber die Stelle messianisch aufgefasst worden, 
dann sollte man doch nicht die Möglichkeit in Abrede 
stellen, dass unter dem hv: -c der Messias verstanden wor- 
den ist. 

4) Was endlich Paulus anlangt und den Umstand, 
dass bei ihm 6 Dlbq toö dvS-pÄTiou nicht vorkommt, so ist 
zu sagen: 6 rjlbq AauefS kommt bei Paulus auch nicht vor. 
Will man daraus schliessen , dass 6 \)lbq AaustS keine 
Messiasbezeichnung gewesen sei? Die häufigste Bezeich- 
nung Jesu ist bei Paulus 6 xupco^, resp. 'Irjaous Xpcaxoc, 
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wo Xpiazöc, wie ein Eigenname gebraucht ist. Für 6 x6ptos 
hat Dalman 1. c. S. 271 ohne Frage Recht, wenn er den 
Zusammenhang mit dem heidnischen Gebrauch des Wortes 
x6pto$ vom Kaiser hervorhebt. Dass Xptax6; zum Eigen- 
namen werden konnte , ist sicher auch dadurch bedingt, 
dass der Ausdruck auf heidnischem Gebiet nicht heimisch 
war. Wir sehen : seinen heidenchristlichen Gemeinden gegen- 
über braucht Paulus nicht spezifisch jüdische Bezeichnungen. 
6 \}lb<; ToO dv&pü)7T;ou war aber eine spezifisch jüdische Mes- 
siasbezeichnung. Das erklärt, warum der Ausdruck bei 
Paulus nicht vorkommt. 

Ausserdem aber : Diese Bezeichnung war nur in da- 
nielischem Zusammenhang recht verständlich. Wie selten 
sind bei Paulus an Daniel erinnernde Gedanken! 

Ob 6 Tipöxo^ (^v-O-pwico^ und 6 Seuiepog t^v-ö-ptOTroi; ig ou- 
pavoö I. Cor. 1544 — 47 mit dem „Menschen aus Daniel 7 13" 
zusammenhängen, ist mir zweifelhaft. Hier handelt es 
sich um Gen. 1 und 2 und nicht um das Danielbuch. 
Dass sich beide Vorstellungsreihen verbinden konnten, auch 
schon für Paulus, ist sehr wohl möglich. 
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